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  Verrat trägt viele Gesichter


  


  „Nebukadneza?“ Mein Blick schwenkt zum Ursprung der Stimme. Der Hauptmann, ein Riese von einem Mann, schreitet auf mich zu. Zahlreiche Narben zieren seine Arme und seinen blank rasierten Schädel.


  Einige Sekunden scheint es so, als verliere er sich in meinen Zügen. Das passiert ständig. Man sagte mir, es sei die Symmetrie meines Gesichtes, die einen kurzen Bann auslöst.


  Es ist mir unangenehm und wenn ich es könnte, würde ich einen anderen Körper wählen.


  „Hauptmann“, grüße ich ihn. Meine Worte holen ihn aus seiner Trance.


  „Die neuen Rekruten sind eingetroffen“, erklärt er. Dabei lässt er seinen Blick über meinen Körper schweifen. Beginnend beim Ansatz meines schwarzen Haares, über meinen, an meiner Schulter herabhängenden, Zopf, der mir bis zur Hüfte reicht, zu meiner Brust, zwischen dessen Rundungen sich eine schwarze Kette windet, bis hin zu meinem schwarzen, enganliegenden Kleid. Obwohl er sehr diskret vorgeht, habe ich es dennoch bemerkt.


  Ich bin perfekt – das sagen sie zumindest. Perfekte Maße, perfekte Proportionen, perfekte Symmetrie. Für mich ist es eine Hülle – nichts weiter.


  Wie es in mir aussieht, vermag niemand zu erkennen. Sie sagen, ich bin privilegiert – gesegnet mit diesem engelsgleichen Gesicht, dem Körper, der jeden Mann um den Verstand bringt und dieser Gabe, Dinge bei Berührung zu sehen. Für mich ist es ein Fluch, der mich zu dem macht, was ich bin. Eine leere Hülle.


  Ich bin eine der vier „Auserwählten“, die in der Akademie für den Harem des Königs ausgebildet werden. Kein anderer Mann darf mich berühren. Wir absolvieren gemeinsam spezielle Zusatzunterrichtseinheiten, die uns auf ein Leben im Dienste des Königs vorbereiten sollen.


  Wenn mich jemand fragen würde, ob ich diese Zukunft für mich gewählt hätte, würde ich es verneinen. Der König hat hundert Frauen, die in seinem Harem leben. Ich bin ihm nie begegnet, aber er soll alt sein. Mein Körper ist mein eigenes kleines Gefängnis. Meine Hülle nimmt mir die Freiheit, selbst über meine Zukunft zu bestimmen.


  „Habt Ihr die Neuigkeiten bereits vernommen?“, will der Hauptmann wissen.


  „Ja“, antworte ich.


  Es gibt zwei Akademien. Eine für weibliche und eine Militärakademie für männliche Rekruten. Man hat entschieden, sie zusammenzulegen. Auslöser war eine Reihe mysteriöser Angriffe auf die Einrichtung der weiblichen Rekruten.


  Dabei wurde eine der Frauen auf brutale Art und Weise angegriffen. Genaugenommen handelt es sich bei der Rekrutin um eine Auserwählte.


  „Ihr müsst erleichtert sein“, mutmaßt er. Ich weiß es nicht. Bis jetzt muss ich nur die Blicke der Frauen ertragen. Neid und Hass sind darin gleichermaßen verwoben und die wenigen, die zu den Auserwählten gehören, betrachten einander als absolute Konkurrenz.


  Die „Nicht-Auserwählten“ wissen gar nicht, welches Glück sie haben, selbst über ihren Körper und ihre Zukunft bestimmen zu können. Ich würde jederzeit mit einer von ihnen tauschen, hätte ich die Möglichkeit.


  Wenn nun die männlichen Rekruten mit uns zusammen studieren, wird es nicht gerade einfacher werden. Natürlich bin ich froh, dass wir unter ihrem Schutz stehen, also nicke ich und bestätige somit die Mutmaßung des Hauptmanns.


  „Ich habe entschieden, dass jeder Auserwählten ein eigener Rekrut als Personenschutz zugeteilt wird“, verlautbart er. Das hat mir gerade noch gefehlt. Ein weiterer Starrer, der mich auf Schritt und Tritt verfolgt.


  Der Hauptmann tritt näher an mich heran, als wolle er mir etwas sagen, das nur für meine Ohren bestimmt ist. „Ich lasse nicht zu, dass so etwas noch einmal passiert.“ Damit meint er Louisa, die Auserwählte, die angegriffen wurde.


  Das soll mir anscheinend die Angst nehmen, aber ich bin mir nicht sicher, was ich fühlen soll. Seit geraumer Zeit herrscht in mir ein stetes Chaos. Es ist dieser Zwiespalt. Einerseits komme ich mir undankbar vor, weil ich, im Gegensatz zu vielen anderen Frauen, ein sehr gutes Leben führe. Die Armut in den Randbezirken ist allgegenwärtig. Auch, wenn sie die Informationen darüber vertuschen, weiß ich, dass es der Wahrheit entspricht. Andererseits hätte ich dieses Leben nie für mich gewählt.


  Ich glaube, ich würde es vorziehen, frei und arm, anstatt in diesem goldenen Käfig gefangen zu sein. Obwohl ich nicht genau weiß, was es bedeutet, hungrig zu sein oder kein Dach über dem Kopf zu haben. Beide Leben machen mir irgendwie Angst.


  Ich habe mein ganzes Leben noch vor mir. Wieso beschleicht mich aber dennoch das Gefühl, bereits alles hinter mir zu haben?


  Meine Zukunft ist gesichert – das sagen sie mir andauernd. Wenn ich die Akademie abgeschlossen habe, stehe ich dem König zur Verfügung. Ich muss mich um nichts sorgen. Er entscheidet, wann und wie ich ihm dienen soll. Manchmal sprechen einige der Auserwählten darüber. Sie schwärmen von diesem Leben im Palast.


  Ich kann ihre Euphorie nicht teilen. Wer will schon sein gesamtes Leben vorherbestimmt wissen? Ohne Überraschungen, ohne Perspektiven, ohne freien Willen. Ich will niemandem vollkommen ausgeliefert sein – schon gar nicht einem König, der mich als sein persönliches Eigentum betrachtet.


  „Nebukadneza?“, tastet der Hauptmann an. Ich war wohl kurz in Gedanken versunken. „Ist alles in Ordnung?“


  Nein. „Ja.“


  „Es ist Zeit.“ Der Hauptmann weist mir mit einer galanten Geste den Weg zu den Trainingshallen der Militärakademie. Wäre ich nicht auserwählt, würde er mir seinen Arm darbieten und mich dorthin geleiten, aber er darf mich nicht berühren. Dies ist ausschließlich dem König vorbehalten.


  In der weitläufigen Halle betreten wir eine Warte, von der aus man den gesamten Innenbereich überblickt. Geschätzte hundert Rekruten stehen in Reih und Glied.


  Ich lasse meinen Blick über die Menge schweifen. Der Verschlag, der die Warte vor fremden Blicken abschottet, verhüllt unsere Gestalten. Sie vermögen nur zu erahnen, dass sie bereits beobachtet werden.


  Ich schlage die Kapuze meines Umhangs über mein Haupt und verstecke mein Haar darunter. Mit einem schwarzen Spitzentuch verhülle ich mein Gesicht.


  Die Rekruten bekommen kaum Frauen zu Gesicht – diese Verkleidung verhindert, dass ich zu viel Aufsehen errege. Als ob das etwas nützen würde. Außerdem wird sich das ja schon bald ändern, wenn wir uns von nun an die Hörsäle teilen.


  Viele von ihnen kommen aus aller Herren Länder des Mauretanischen Reiches. Es ist Pflicht, dass jeder Rekrut für die fünfjährige Ausbildungszeit ausschließlich in der Akademie lebt.


  Die Aufnahmetests sind hart. Nur die besten Krieger, die den körperlichen und geistigen Anforderungen gerecht werden, schaffen es in die Ausbildung. Die besten Absolventen werden alle ausnahmslos in die königliche Garde aufgenommen.


  „Seid Ihr bereit?“, fragt mich der Hauptmann. Ich nicke bestätigend.


  Eine Treppe führt zur untersten Ebene. Jemand brüllt: „STILLGESTANDEN!“, worauf die jungen Männer Haltung annehmen.


  Der Hauptmann streckt die Brust raus und schreitet neben mir die Stufen hinab.


  Die Soldaten haben ihren starren Blick auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet.


  „RÜHRT EUCH“, befiehlt der Hauptmann und ihre Körperhaltung wird schlagartig lockerer.


  Nach ein paar kritischen Blicken erklärt er den Rekruten: „Wir kommen nun zum letzten Test, bevor die Aufnahme in die Akademie erfolgt. Eine medizinische Musterung.“ Das ist eine Lüge. Die Rekruten sollen nicht wissen, was wir tatsächlich prüfen wollen – und es ist nicht ihre Gesundheit.


  Durch meine Berührung kann ich alles sehen, was ich sehen will. Wenn ich zum Beispiel das schlimmste Erlebnis einer Person erfahren will, so denke ich daran und die dunkelste Stunde desjenigen, den ich berühre, tut sich vor meinem geistigen Auge auf. Ich sehe es so deutlich, wie ich die Männer nun vor mir sehe. Dieser Test soll die Verräter unter ihnen entlarven, also denke ich an Verrat und Mord, wenn ich sie berühre.


  Die Feinde des Königs haben sich in der Vergangenheit unter die Akademierekruten gemischt und Anschläge ausgeführt. Seitdem gibt es Kontrollen. Meine „Gabe“ ist dafür prädestiniert – wie sie sagen.


  „Rekruten!“, ruft der Hauptmann lautstark. „Los, Hemden ausziehen.“


  Blitzschnell reißen sie sich synchron den Stoff über ihre Köpfe. Das macht sie nun zu hunderten, halbnackten Soldaten, die ihre muskelbepackten Körper anspannen.


  Ich muss zugeben, das macht mich jedes Mal etwas nervös. Gut, dass sie die Röte meiner Wangen nicht sehen können, die unter dem Tuch verborgen liegt.


  Der Hauptmann fährt fort: „Niemand bewegt sich oder spricht unaufgefordert. Das ist ein Befehl. IST DAS KLAR?“, brüllt er so laut, dass mein Herz kurz stolpert. Ich schätze, das war mehr als deutlich.


  „JA, HAUPTMANN“, stoßen sie gleichzeitig aus.


  Jetzt schwenkt der Blick des Befehlshabers zu mir. „Sie gehören Euch.“ Das ist mein Stichwort, also trete ich an den ersten Rekruten in der vordersten Reihe heran.


  Er ist sehr groß, mit beeindruckenden Muskeln. Sein Haar ist millimeterkurz geschoren.


  „Wie ist dein Name, Rekrut?“, frage ich ihn.


  Mit starrem, über mich hinweg gerichteten, Blick antwortet er: „Arac.“


  „Arac, bitte sieh mich an“, fordere ich. Sein Blick sucht den meinen und trifft auf meine, durch das Spitzentuch nahezu verborgenen, Augen.


  Das, was er erkennen kann, reicht ihm schon, um fasziniert zu sein. Er versteift sich etwas, als ich mit beiden Händen seinen Nacken berühre. Dabei konzentriere ich mich auf die Emotion, die ein Verrat oder Mord in ihm auslösen würde.


  Ich bahne mir einen Weg über seine Schultern, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Die Wärme seines Körpers löst in mir eine Sehnsucht aus, berührt zu werden. Das passiert immer, wenn ich den Test mit ihnen durchführe. Ich streiche über seine starken Arme und verschränke seine Finger mit meinen.


  Bis jetzt sehe ich nur harmlose Kinderstreiche, bei denen er seine Freunde verraten hat. Nun löse ich meine Finger aus den seinen und streiche mit beiden Händen über seinen trainierten Bauch. Er atmet schwer und hat sichtlich Mühe, stillzuhalten.


  Meine Hände wandern weiter nach oben und kommen auf seiner Brust zu liegen. Hier ist die Energie am stärksten, aber ich kann nichts erkennen, was ihn als Verräter entlarven würde. Wenig später lasse ich von ihm ab und trete zurück.


  Obwohl ich mich dazu zwinge, es nicht zu tun, wandert mein Blick automatisch nach unten. Er ist erregt. Es fasziniert mich, was die Berührung einer Frau in einem männlichen Körper auslösen kann. Mein Körper reagiert auch auf ihn, aber bei mir ist es weniger offensichtlich.


  Im nächsten Moment nehme ich Haltung an und gehe weiter. Ich darf diese Gedanken nicht zulassen. Zumindest nicht für diesen Mann.


  Der nächste Rekrut ist strohblond und etwas kleiner. Die Prozedur beginnt von Neuem. Taktan – so heißt er – ist distanziert. Seine Haut fühlt sich kalt an und mir ziehen Schauer über den Rücken. Aber auch er ist frei von Verrat.


  Einen nach dem anderen unterziehe ich der Prüfung.


  In der Mitte der Reihe stoße ich auf einen Arkadier. Sie stammen aus den Randregionen des Mauretanischen Reiches. Man erkennt sie an einem, in die Haut gestochenen, Zeichen in Form eines kompliziert verschlungenen Symbols, das auf ihrer rechten Brust prangt. Sie gelten als besonders tödliche Krieger. Dementsprechend beeindruckend ist der Körper des Rekruten, der vor Kraft strotzt. Seine Brust zieren zahlreiche Narben. Er hat schwarzes, langes Haar, das ihm bis zur Hüfte reicht und von einem Lederband zurückgehalten wird. Etwas in seinem Gesicht lässt mich ihn länger betrachten, als ich es bei den anderen Soldaten getan habe. Er ist sehr attraktiv – eine Zierde seiner Rasse.


  „Wie ist dein Name, Rekrut?“, frage ich ihn.


  „Aurelion.“ Seine Stimme ist tief und lässt angenehme Schauer über meine Haut ziehen.


  „Aurelion, bitte sieh mich an“, fordere ich. Sein intensiver Blick trifft mich schlagartig. Solch dunkelblaue Augen habe ich noch nie gesehen. Mein Herz scheint verrückt zu spielen.


  Es ist so, als würden meine Finger Stromschläge von ihm erhalten, als sie auf seine nackte Haut treffen. Seine Brust hebt und senkt sich in steten Atemzügen.


  Der Moment ist so intim, dass sich meine Atemfrequenz automatisch erhöht. Sein männlicher Duft strömt mir in die Nase. Kurz erwische ich mich dabei, mir vorzustellen, wie sich die Berührungen seiner Hände auf meiner nackten Haut anfühlen.


  Ich muss mich dazu zwingen, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren, denn mein Schoß pocht und ich spüre eine verräterische Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Außerdem scheint sich mein Mieder enger um meinen Torso zusammengezogen zu haben.


  Seine Brust ist stahlhart und da ich keine Vision erhalte, verweile ich etwas länger an der Stelle als sonst. Ich sehe absolut nichts. Er ist frei von Verrat. Das ist selten. Er scheint ein Mann von Ehre zu sein.


  Etwas wehmütig löse ich mich von ihm. Natürlich bin ich neugierig, ob ich bei ihm auch eine solch prickelnde Regung ausgelöst habe, wie er bei mir.


  Dementsprechend verstimmt bin ich über die Erkenntnis, wie unbeeindruckt er von meinen Berührungen zu sein scheint. Da ist nichts, nicht einmal eine kleine Erhebung. Sein Blick ist ebenso gleichgültig, wie seine Körpersprache. Innerlich lächle ich. Auch das ist selten.


  Schnell gehe ich weiter und treffe auf einen ungewöhnlich aussehenden Soldaten, ein weißhaariger Albino, der mich nach meiner Aufforderung zwar ansieht, aber seinen Blick immer wieder abwendet.


  „Wieso weichst du meinem Blick aus, Thomak?“, will ich wissen, nachdem ich in meinen Berührungen innehalte. Wer meinen Augen ausweicht, hat meist etwas zu verbergen.


  Die Frage ist ihm sichtlich unangenehm, denn er läuft rot an, schweigt aber.


  „Beantworte die Frage, Rekrut“, brüllt der Hauptmann von Weitem.


  Jetzt reißt er die Augen auf und stammelt: „So viel Schönheit ist kaum zu ertragen.“ Die Antwort ist forsch. Dennoch muss ich lächeln und trete zurück, denn auch er ist kein feindlicher Spion.


  Nun bin ich beim letzten Rekruten dieser Reihe angelangt. Ein Loraner, das sind bleiche Krieger aus dem nördlichsten Winkel des Reiches. Zunthlak, so stellt er sich vor, fixiert mich mit strengem Blick.


  Schon als ich ihn am Nacken berühre, prasseln die ersten Bilder eines Gesprächs mit einem vermummten Mann auf mich ein. Bedauerlicherweise sehe ich in meinen Visionen nur stumme Bilder, aber das ist in diesem Fall nicht vonnöten. Die Szene ist auch so eindeutig. Er arbeitet für das gegnerische Reich. Ich erkenne das Keltische Wappen auf dem Brustharnisch seines Gegenübers.


  Er ist ohne Zweifel ein Verräter. Jetzt ist es wichtig, die Erkenntnis darüber, so gut wie möglich zu verbergen.


  Mit pochendem Herzen streiche ich über seine raue, kalte Brust und trete zurück.


  Der Hauptmann und ich haben eine stille Vereinbarung. Sollte ich einen Verräter unter ihnen entlarven, bitte ich ihn um eine Pause, was ich in dem Moment auch tue.


  „Hauptmann, der Rekrut ist der letzte Mann in dieser Reihe, darf ich Euch um eine Pause bitten?“


  Der Hauptmann nickt leicht und kommt auf mich zu.


  Gerade als ich ihm entgegengehen will, tritt der Verräter aus der Reihe und zieht mich grob an sich. Mir bleibt fast das Herz stehen.


  Ein kollektives Lufteinziehen geht durch die Reihen. Der Loraner hat mir gerade das Tuch vom Haupt gerissen und ein Messer gezogen, das er mir, mich von hinten umklammernd, an den Hals drückt.


  Das ging alles so schnell, ich bin wie erstarrt. Seine Berührung ist mir unangenehm. Er presst mich an sich und zerrt mich rückwärts vor sich her, als wäre ich sein lebendiges Schild.


  Der Hauptmann und die Ausbildner haben synchron ihre Waffen gezogen und befehlen den Rekruten, sich nicht zu rühren.


  Die Stimme des Hauptmanns reißt mich aus meiner Trance. „Nebukadneza, seht mich an. Er wird Euch nichts tun. So dumm ist er nicht.“


  Im nächsten Augenblick spricht der Hauptmann zu dem Verräter. „Sie ist eine der Auserwählten und gehört dem König. Niemand darf sie berühren. Was glaubst du, was er mit dir machen wird, wenn er erfährt, dass du ihr ein Messer an die Kehle hältst. Seine Garde findet dich überall. Lass sie los oder du bist des Todes.“


  Der Atem meines Peinigers geht stoßweise. Wir haben die Türe, die aus der Halle führt, beinahe erreicht, da brüllt er: „Sie wird ein Geschenk an den wahren König. Er wird ihr zeigen, was ein Kelte mit einer Mauretanischen Hure macht. Es lebe König Sacharius.“ Seine Worte machen mir unsagbare Angst.


  Plötzlich ertönt ein Knacken hinter mir, das mir durch Mark und Bein geht. Im nächsten Augenblick bin ich frei.


  Panisch drehe ich mich um und erkenne den Arkadier, der den leblosen Körper des Loraners am Kopf festhält. Er hat ihm das Genick gebrochen. Als er ihn loslässt, fällt sein Leib wie ein nasser Sack zu Boden. Aurelion sieht fast belustigt aus, als er mich anstarrt. Labt er sich etwa gerade an meiner Angst? Mein Atem ertönt unnatürlich laut in meinen Ohren.


  Bei vielen Morden war ich bisher Zeuge, doch nur in meinen Visionen – nie war ich selbst dabei. Diesmal ist es real. Dementsprechend zittern meine Beine auch bei der Erkenntnis, wie knapp ich einer Entführung ins gegnerische Reich entkommen bin.


  Ich habe keine Zeit, die kurze Geiselnahme zu verarbeiten, denn der Hauptmann ist bereits an meiner Seite und tritt vor mich, damit mir der Blick auf den Leichnam, den ich panisch fixiert habe, verwehrt wird.


  „Nebukadneza, seid Ihr verletzt?“ Meine Hand überprüft die Stelle an meinem Hals, an der sich bis vor Kurzem das Messer befand.


  „Nein.“ Ich schüttle den Kopf, da nur wenig Blut an meiner Hand zu erkennen ist, doch das reicht dem Hauptmann nicht.


  Er kommt auf mich zu und betrachtet die Verletzung aus nächster Nähe. „Nur ein Kratzer“, stößt er vollkommen erleichtert aus. Dabei sorgt er sich nicht um mich, er sieht nur das Eigentum des Königs, das keinen Schaden genommen hat. Die Hure, die ihm zu Diensten sein wird.


  „Ich bringe Euch zu einem Arzt“, informiert er mich, doch ich winke ab.


  „Nein. Lasst uns weitermachen.“ Ich bin verärgert, da er nur an meiner Hülle interessiert ist und will ihm aus dem Weg gehen. Ganz sicher wird er mich zum Arzt eskortieren und ich weiß nicht, ob ich meine Wut vollständig verbergen kann.


  Ich bin ganz schön durch den Wind, doch ich zeige meine Furcht nicht und trete erneut an die Rekruten heran.


  Mein Verhalten macht mir selbst Angst. Bin ich etwa schon abgestumpft? Haben mich die zahlreichen Morde, deren Zeuge ich im Geiste war, emotional verkümmern lassen? Vermag meine Hülle noch mein hässliches Inneres zu verbergen?


  


  Nach ein paar Stunden habe ich jeden jungen Soldaten in dem Raum überprüft. Unter den restlichen Männern war kein Attentäter mehr.


  Ich berichte dem Hauptmann noch, was den Loraner verraten hat, bevor ich aufstehe und die Warte verlassen will.


  „Nebukadneza“, hält mich der Hauptmann zurück. „Bitte bleibt doch noch einen Moment.“ Ich weiß bereits, was er jetzt verlangen wird.


  „Die Antwort lautet nein, Hauptmann“, verkünde ich, während ich aus der Warte starre.


  „Ich hatte noch gar keine Frage gestellt“, erwidert er.


  „Ihr wolltet mich bitten, Informationen über eure Rekruten preiszugeben – Geheimnisse, die ich gesehen habe.“ Manchmal sehe ich Dinge, die für niemanden anderen als für dessen Träger bestimmt sind. Meistens, wenn meine Konzentration nachlässt und ich mich in den Bildern verliere. Manchmal bin ich auch einfach neugierig und sehe Dinge, die mich nichts angehen. Das weiß der Hauptmann, denn er benutzt meine Fähigkeiten oft für die Verhöre inhaftierter Feinde des Königs.


  „Nein“, erklärt er. „Ihr habt bereits mehr als deutlich bekundet, dass Ihr über diese Dinge Stillschweigen bewahrt – es sei denn, sie seien von Bedeutung. Ich kenne und respektiere Eure Grundsätze.“ Überrascht drehe ich mich zu ihm um.


  „Dann stellt Eure Frage, Hauptmann“, verlange ich.


  „Was habt Ihr gesehen, als Euch der Rekrut das Messer an den Hals gehalten hat? Ihr habt ihn doch an der Hand berührt“, stößt er neugierig aus.


  „Nicht das, was ich sehen wollte. Meine Panik ließ keine Vision von Bedeutung zu“, gestehe ich.


  Er nickt. Daraufhin erkläre ich: „Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet.“


  „Natürlich“, entlässt er mich.


  Auf dem Weg nach draußen erkenne ich den Arkadier, der unter Aufsicht Klimmzüge an einer Stange absolviert. Das ist wohl seine Strafe, da er sich den Befehlen des Hauptmanns widersetzt hat. Er hätte nicht aus der Reihe treten dürfen.


  Ich bin froh, dass er es dennoch getan hat. Die Kelten gelten als grausames Volk. Ihrem König in die Hände zu fallen, würde mein Todesurteil bedeuten. Was eine Erlösung wäre, nachdem sie mir, wie von dem Verräter angekündigt, gezeigt hätten, was sie mit einer Mauretanischen Hure machen.


  Als mich Aurelion erblickt, fixiert er mich erneut mit seinem bohrenden Blick. Ich scheine ihn zu amüsieren. Wieder erkenne ich nur zu deutlich die Belustigung in seinem Blick, mit der er mich zu verhöhnen scheint. Was für ein unverschämter Troll. Ich hoffe, der Aufseher lässt ihn noch lange hier hängen.


  


  In meinen Gemächern erwartet mich bereits eine Box. Wie so oft, schickt mir der König Gegenstände, die ich untersuchen soll. Es handelt sich meist um alltägliche Dinge, die jemand berührt hat, den er ausspionieren will.


  Da ich ihm gehöre, habe ich keine Wahl, als zu tun, was von mir verlangt wird. In dem Paket finde ich die obligate Liste vor.


  


  Gegenstand Nr. 1: Eine Brosche – Wem gehörte sie ursprünglich?


  Gegenstand Nr. 2: Ein Haar – Von wem stammt es?


  Gegenstand Nr. 3: Eine Flasche – Wer hat die Flüssigkeit in das Gefäß gefüllt?


  Zeit: bis morgen 7:00


  


  Wie immer sind dies all seine Worte, die er für mich übrig hat. Kein Gruß, kein persönliches Wort – nicht einmal eine Unterschrift. Für ihn bin ich nur ein Diener, der Aufgaben erledigt. Nichts weiter.


  Erschöpft lasse ich mich auf den Hocker meiner Schminkkommode fallen. Ich bin müde, aber die Zeit der Abgabe ist unumstößlich. Entweder ich gehorche ihm oder ich werde bestraft – so lautet das Gesetz.


  Ich will mir gerade den ersten Gegenstand vornehmen, da klopft es an der Tür.


  „Herein“, rufe ich und der Hauptmann betritt ein paar Sekunden später das Zimmer. Schnell erhebe ich mich. Er ist nicht allein. Zu meinem Ärgernis hat er den Arkadier im Schlepptau.


  „Nebukadneza. Entschuldigt die späte Störung. Ich habe Euch doch von meinem Vorhaben berichtet, jeder Auserwählten des Königs einen Personenschutz zur Seite zu stellen. Nun, das ist der Rekrut, den ich für Euch auserwählt habe.“ Nein. Jeden, bloß ihn nicht. „Darf ich vorstellen, das ist Nebukadneza. Der Rekrut Aurelion ist Euch ja bereits bekannt.“ Ja leider.


  Ich nicke leicht. Der Arkadier tritt vor. Diesmal ist sein Blick von höflicher Bestimmtheit. Wahrscheinlich wartet er, bis der Hauptmann gegangen ist, bevor er mich wieder mit seinen Zügen verspottet.


  „Der Rekrut wird Euch nicht aus den Augen lassen“, aus dem Munde des Hauptmanns holt mich dann aus meinen Gedanken.


  „Wie darf ich das verstehen?“, hinterfrage ich seine Worte.


  „Nun, er wird über Euch wachen. Tag und Nacht.“ Er wird hier schlafen? Das kann er vergessen.


  „Nichts liegt mir ferner, als Eure Befehle infrage zu stellen Hauptmann, doch erlaubt mir folgenden Einwand: Meine Tür wird von zwei Soldaten bewacht. Die Eingangshalle zu den Gemächern ebenfalls. Dieser Teil der Akademie ist bereits wie eine Festung. Ich bin sicher, Eure Rekruten werden an anderer Stelle dringender gebraucht.“


  „Nun, die anderen Auserwählten hatten keine Einwände. Sie haben es mehr als begrüßt, nun beschützt zu sein. Gerade von Euch hätte ich dies ebenso erwartet, den Übergriff auf Louisa und den heutigen Angriff auf Euch im Hinterkopf habend.“


  Die Bilder tauchen wieder vor meinem geistigen Auge auf. Ich habe sichtlich damit zu kämpfen, sie wieder zu verdrängen.


  „Mir ist der Anschlag auf Louisa durchaus bewusst, Hauptmann“, hauche ich gepresst. Immerhin war ich es, die ihren Körper hinterher berühren musste, da sie unter Schock stand und nicht befragt werden konnte. Ich habe nicht erkannt, um wen es sich bei dem Attentäter handelte, aber er hat sie übel zugerichtet. Er wurde bei seinem Angriff gestört und konnte flüchten.


  Der Hauptmann scheint langsam zu bemerken, wie unpassend seine Aussage war. „Verzeiht. Ich wollte Euch nicht vor den Kopf stoßen. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet. Ach ja, der Rekrut wurde über Eure ‚Gabe‘ in Kenntnis gesetzt. Ihr müsst sie nicht verbergen.“ Dabei schwenkt der Blick des Hauptmanns zu der Box des Königs.


  Im nächsten Augenblick ist er bereits zur Tür raus und lässt mich mit dem Soldaten allein. Wunderbar.


  Wie bereits vermutet, ist der Arkadier wieder dazu übergegangen, belustigt auszusehen. Dabei blickt er sich neugierig in meinem Zimmer um.


  Er stößt sogar einen Pfeiflaut aus. „Das nenne ich einmal ein Prunkzimmer. Wenn das die Armen auf der Straße sehen könnten, würden sie sicher hier einfallen. Jetzt weiß ich, warum die Wachen draußen stehen.“ Sollte das ein persönlicher Angriff auf mich sein? Ich weiß nicht einmal, was ich darauf erwidern soll, also drehe ich mich einfach um und setze mich wieder an die Kommode.


  Ich will gerade nach dem ersten Gegenstand greifen, da ertönt ein dumpfer Laut. Er hat sich doch tatsächlich auf mein Bett fallengelassen. So, jetzt reichts.


  „Was tust du da?“, will ich wissen.


  Mit hinter seinem Kopf verschränkten Armen liegt er bequem auf meinem Kissen und sieht entspannt aus.


  „Ich mache es mir gemütlich“, prustet er selbstverständlich.


  „Hast du kein Benehmen? Steig sofort aus meinem Bett“, fordere ich.


  Er scheint mich zu ignorieren, zieht mein Seidennachtkleid hinter dem Kissen hervor und betrachtet es amüsiert. „Uhhh, was haben wir denn hier?“


  Wütend stapfe ich auf ihn zu und entreiße es ihm.


  „Ziehst du das nachher an?“, will er wissen.


  Ich bin erneut dazu übergegangen, ihn einfach zu ignorieren und setze mich wieder – mit hochrotem Kopf. Erneut will ich nach der Brosche greifen, doch werde wieder unterbrochen.


  „Wieso bekomme ich die prüdeste aller Auserwählten“, beschwert er sich lautstark. Wie bitte? „Oder zierst du dich nur, um mich zappeln zu lassen.“ Was zum … „Bei der Musterung warst du nicht so zurückhaltend.“ Was fällt ihm ein.


  Mit offenem Mund fixiere ich ihn durch den Spiegel hindurch.


  „Du solltest dein Mieder lockern – würde dir guttun“, rät er mir. „Natürlich bin ich dir gerne dabei behilflich. Leg dich zu mir. Ich verspreche dir, davon wird niemand erfahren.“ Aurelion streckt sogar die Hand aus und will mich damit in meinem eigenen Bett willkommen heißen. Toll. Wieso bekomme ich den Soldaten mit den fehlenden Manieren?


  Erbost stehe ich auf, schnappe mir meine Box und verlasse den Raum. Er wagt es tatsächlich, so mit mir zu sprechen. Ist das zu fassen. Als ob ich mich so einem Primaten hingeben würde. Sein Kopf würde rollen, bevor er die nächste Frechheit ausstoßen könnte.


  Ich schimpfe in Gedanken vor mich hin, da ist er mir bereits dicht auf den Fersen.


  „Warte, wo willst du hin?“, ruft er mir hinterher. Weg von dir.


  „In die Bibliothek. Dort herrscht Sprechverbot“, informiere ich ihn.


  „Willst du mir damit etwas sagen?“, fragt er doch tatsächlich.


  Ich stoppe und erkläre: „Hör zu. Ich habe zu tun, also könntest du aufhören, mich andauernd zu unterbrechen.“


  „Wobei denn, beim in den Spiegel Sehen?“ Das sagt er so abschätzig, dass ich einen Schritt zurücktrete und weitergehe. Für wie oberflächlich hält er mich eigentlich?


  „Was hast du denn? Lag ich etwa falsch oder erträgst du die Wahrheit nicht?“, mutmaßt er. Das ist ja die Höhe.


  „Ich weiß nicht, was du vorhast, Aurelion, aber es wird nicht funktionieren, also gibs auf“, rate ich ihm.


  Wir betreten die Bibliothek, da meint er überheblich: „Das wollen wir ja mal sehen.“


  Ich lächle und zähle innerlich von drei rückwärts. Im nächsten Moment brüllt der Bibliothekar: „Hier herrscht absolute Stille, Rekrut. Soll ich es dir buchstabieren?“


  „Nein Sir“, stößt er aus und salutiert. Der Bibliothekar ist sogar ranghöher als ein Rekrut im ersten Semester. Die Erkenntnis erheitert mich durchaus.


  An meinem Platz angekommen, habe ich immer noch ein Lächeln auf den Lippen.


  „Lachst du mich etwa aus?“, will Aurelion flüsternd wissen.


  Ich schüttle den Kopf und wechsle den Stuhl, als er mir gegenüber Platz genommen hat. Er folgt mir natürlich.


  Das Spiel mit dem Platzwechsel geht einige Male vonstatten, bis er genervt den Kopf schüttelt und sich in einiger Entfernung auf einen Stuhl niederlässt.


  Da er mich immer noch im Blickfeld hat, wende ich ihm den Rücken zu. Endlich herrscht Stille. Dass ich das noch erleben darf.


  Erschöpft öffne ich die Box und wickle die Brosche aus dem roten Samttuch. Ich konzentriere mich auf die Frage, wem sie ursprünglich gehörte, da fluten bereits die ersten Bilder meinen Geist.


  Epoche für Epoche gehe ich in der Zeit zurück und gelange so an den ursprünglichen Besitzer, eine ältere Dame, die das Schmuckstück an ihrer Bluse trägt.


  Ich suche nach Anhaltspunkten ihres Namens und werde bei einem Brief, der sich vor ihr auf einem Schreibtisch befindet, fündig.


  Als ich die Augen öffne, blicke ich in dunkelblaue Ozeane. Wunderbar, er ist mein ganz persönlicher Alptraum – wie bereits vermutet.


  „Was tust du da?“, will er flüsternd wissen.


  Ich kann ihm nicht antworten, denn ich skizziere bereits das Gesicht der Frau auf ein Stück Pergament. Wenn ich das nicht schnell mache, vergesse ich wichtige Details. Dafür setze ich mich wieder an einen anderen Tisch. Er folgt mir natürlich und sieht mir dabei zu.


  „Wer ist die alte Frau? Deine Großmutter? Oder etwa deine Mutter? Wie alt bist du überhaupt? Dreißig?“ Was? Dreißig? Der Mann treibt mich noch in den schier sicheren Wahnsinn. Wieso teilt mir der Hauptmann diesen ungehobelten Arkadier zu? Will er mich damit etwa quälen?


  „Neunzehn“, flüstere ich.


  Im nächsten Moment steht der Bibliothekar vor uns und hat die Hände in die Hüften gestemmt.


  „Raus hier, Rekrut“, fordert er wild.


  „Ich habe den Befehl, die Auserwählte nicht aus den Augen zu lassen, Sir“, erklärt er salutierend.


  „Nebukadneza“, fordert der Bibliothekar. Ich gebe mich geschlagen und verlasse den Raum. So viel dazu.


  „Gehen wir zu Bett?“, will er dämlich grinsend vor der Tür der Bibliothek wissen. Wieso habe ich den latenten Drang, ihn zu schlagen?


  Kaum im Zimmer angekommen, öffnet er meine Schränke. Perplex starre ich auf ihn, als er bereits eins meiner Kleider rausgezogen hat.


  „Hör auf damit“, rüge ich ihn, doch er ignoriert mich und fischt eins meiner Höschen aus der Schublade.


  „Was für ein Hauch von Nichts“, schwärmt er.


  Ich bin es leid, ihn zu maßregeln, also lasse ich mich einfach wieder auf meinen Hocker fallen. Sieht so aus, als würde das eine lange Nacht werden.


  Ich schnappe mir den nächsten Gegenstand – das Haar. Dabei versuche ich, seine anzüglichen Kommentare und den Fakt, dass er wahrscheinlich gerade meine ganze Kommode durchpflügt, zu ignorieren.


  Die Essenz auf dem Gegenstand ist schwach und so dauert es ziemlich lange, bis ich den Eigentümer ausfindig mache. Es ist ein Mann, den ich ebenfalls porträtiere.


  Als ich kurz Pause mache, finde ich den Arkadier friedlich schnarchend in meinem Bett vor. Es ist bereits drei Uhr morgens. Wunderbar.


  „Ich fühle mich schon viel sicherer“, spotte ich vor mich hin, als ich nach der Flasche greife.


  Ich dachte, es wäre einer der einfachsten Gegenstände, also habe ich ihn mir bis zuletzt aufgespart. Das war ein Fehler.


  Ich erkenne, dass der Mann, der die Flasche gefüllt hat, ein Arzt ist. Er träufelt die Flüssigkeit aus dem Gefäß unbemerkt in ein Glas Wein, das er beim gemeinsamen Mahl einer Frau reicht.


  Sie trinkt lächelnd. Man sieht ihr an, dass sie in ihn verliebt ist. Ihre Augen verraten es. Er sieht ihr dabei zu, wie sie genüsslich an dem Glas nippt. Der Wein ist vergiftet.


  Er lacht sogar, als ihr schon Schaum aus dem Mund tropft. Sein belustigter Blick, der sich am Leid seiner Geliebten labt, lässt mich schwer atmen.


  Ich halte das nicht aus und versuche, die Vision abzubrechen. Es gelingt mir erst, als er ihren leblosen Körper im Moor versenkt.


  Panisch ziehe ich Luft in meine Lunge. Über mir erkenne ich Aurelion, der die Augenbrauen hochgezogen hat. Ich muss wohl vom Hocker gekippt sein, denn ich liege auf dem Boden.


  „Was ist mit dir?“, will er wissen.


  Schnell rapple ich mich hoch und greife mir an den pochenden Schädel. Ich habe Tränen in den Augen, die ich sogleich wegwische. Erst jetzt erkenne ich, dass es Blut ist, das aus meinen Augenwinkeln tropft.


  „Nebukadneza. Soll ich einen Arzt rufen?“ Seine Zornesfalte ist stark ausgeprägt. Er mustert mich intensiv, so, als wolle er nicht die kleinste Regung in meinem Gesicht verpassen.


  „Nein.“ Mühevoll erhebe ich mich.


  „Du hast mich doch nicht berührt?“, frage ich ihn misstrauisch. „Du darfst mich nicht berühren, hörst du?“, befehle ich forsch.


  Er hält die Hände abweisend hoch. „Ich hänge an meinem Leben.“ Das reicht mir als Antwort.


  „Du blutest aus den Augen. Ich rufe jetzt einen Arzt.“ Er will bereits das Zimmer verlassen, da halte ich ihn mit den Worten „Nein. Das passiert immer, wenn ich meine Gabe zu oft einsetze. Ich brauche keinen Arzt. Ich muss einfach nur schlafen“ zurück.


  Schnell skizziere ich das Gesicht des Mörders, stecke es zusammen mit meinen Notizen in die Box und verschließe sie.


  Mit meinem Nachtkleid verschwinde ich ins Badezimmer. Ich sehe zum Fürchten aus. Das Blut hat zwei dicke, rote Spuren in meinem Gesicht hinterlassen. Wunderbar.


  Dass er mich in dem rückenfreien Hauch von Nichts sehen kann, ist mir egal. Was einzig und allein zählt ist, dass mein Bett nun frei ist.


  Der vollkommenen Erschöpfung nahe, lasse ich mich in die Kissen fallen. Sie riechen nach Mann – nach ihm, um genau zu sein.


  Meine anfängliche Euphorie für den Rekruten hat sich in blanken Ärger gewandelt. Besonders, nachdem er eins meiner Gefäße mit der Ringelblumensalbe fallengelassen hat, was mich aufschrecken ließ.


  Ich habe keine Kraft mehr, mich darüber aufzuregen, also ignoriere ich seinen Fluch mitsamt belustigtem Ausdruck und lege mich wieder hin.


  


  Da warens nur noch drei


  


  


  Es kommt mir so vor, als wäre ich erst vor ein paar Minuten eingeschlafen, da ertönt der Weckruf. Ohne Umschweife schlage ich die Decken zurück und verschwinde ins Badezimmer.


  Der Rekrut liegt am Boden vor meinem Bett und schnarcht. Wie er mich vor einem Angreifer bewahren will, ist mir schleierhaft. Vielleicht rechnet er damit, dass der Mörder in der Dunkelheit über seinen Körper stolpert. Obwohl er seine wildschweinähnlichen Laute höchstwahrscheinlich bereits vor der Tür vernehmen kann.


  Der Zuber mit duftenden Kräutern vermag mich kaum aufzuwecken. Als ich zurück bin, sitzt der Soldat auf meiner Bettkante.


  Er grüßt nicht. Ich bin zu müde, um auf ihn einzugehen. Dementsprechend antriebslos löse ich meinen Zopf vor meiner Schminkkommode. Aurelion platziert sich natürlich genau so, dass er mich im Spiegel betrachten kann und umgekehrt, als ich mein Haar bürste.


  Er sieht wieder belustigt aus. Ich weiß nicht, ob es an meiner Müdigkeit oder seiner Penetranz liegt, aber mir platzt der Kragen.


  „Was amüsiert dich so, Aurelion?“, herrsche ich ihn an.


  „Du.“


  „Was genau an mir?“, hinterfrage ich seine Aussage.


  „Deine Art, die devote Dienerin zu spielen, obwohl du es faustdick hinter den Ohren hast.“ Bleib ruhig, er ist es nicht wert.


  „Und was führt dich zu dem Schluss?“


  „Dein Blick, als du mich untersucht hast.“ Das war ein Moment der Schwäche.


  Fast brutal wickle ich die roten Bänder um mein Haar. „Vielleicht hat mich amüsiert, was ich in dir gesehen habe?“, mutmaße ich.


  Das scheint gesessen zu haben, denn er legt die Stirn in Falten und verlangt: „Was hast du denn gesehen?“ Guter Versuch.


  „Das wirst du nie erfahren“, kontere ich. Eigentlich hatte ich bei ihm keine Vision, aber das muss er ja nicht unbedingt erfahren.


  Ich schnappe mir das rote Kleid aus dem Schrank und verschwinde ins Badezimmer.


  „Du willst mich nur herausfordern“, stößt er aus, als ich zurück bin und Puder auf meine Haut auftrage.


  Ich lächle, lasse ihn einfach stehen und mache mich zur ersten Unterrichtsstunde auf.


  Auf den Gängen ist der Teufel los, denn die männlichen Rekruten, die ab heute mit uns zusammen unterrichtet werden, sind das Gesprächsthema Nummer eins. Sie werden umgarnt und angelächelt, was ihnen sichtlich Freude bereitet. Man kann die erotische Energie, die in der Luft liegt, förmlich auf den feinen Härchen spüren.


  Die jungen Männer drehen sich zu mir um und mustern mich fasziniert, was mir reihenweise böse Blicke der weiblichen Konkurrenz einbringt.


  Mein persönlicher Krieger, der mich auf Schritt und Tritt verfolgt, scheint sie nicht gerade zu besänftigen. In ihren Augen ist es eine weitere Sonderbehandlung, die mir zuteilwird. Ich kann sie verstehen.


  Im Hörsaal erkenne ich dann die anderen Auserwählten. Wir sind leicht von den Nicht-Auserwählten zu unterscheiden, denn wir tragen alle rote Kleider und haben natürlich eine Leibwache.


  Ich setze mich. Dabei lasse ich den Blick über die Reihen schweifen. Die, die mein Schicksal teilen, sitzen wie ich abseits. Andalusia – eine wunderschöne Brünette mit dem sinnlichsten Mund, den ich jemals bei einer Frau gesehen habe – ist in ein angeregtes Gespräch mit ihrem Soldaten vertieft. Sie flirtet mit ihm und streckt die Brüste raus. Innerlich brodle ich. Es ist uns nicht erlaubt, so vertraut mit anderen Männern umzugehen. Das sollten sie wissen.


  Louisa – eine blonde Göttin, die solch ein Funkeln in den Augen trägt, das jeden schlagartig gefangen nimmt – hat deutlich ihren Zauber eingebüßt. Sie starrt teilnahmslos in die Luft. Es scheint so, als habe sie den Angriff noch immer nicht überwunden.


  Warte, gerade fällt mir auf, dass eine Auserwählte fehlt. Emma ist nirgendwo zu erkennen. Der Unterricht beginnt bereits, doch sie taucht nicht auf.


  „Wen suchst du?“, will Aurelion wissen.


  „Die vierte Auserwählte.“ Jetzt hat auch er die Suche aufgenommen. Wo ist sie nur? Das sieht ihr gar nicht ähnlich. Sie ist sonst immer eine der Ersten im Unterricht.


  Mir gefällt das nicht. Nach zehn Minuten erhebe ich mich und trete aus dem Saal.


  Der Professor ruft mir ein „Nebukadneza. Ist alles in Ordnung?“ hinterher, das ich unbeantwortet lasse.


  „Warte, wo willst du hin?“, fragt mich mein persönlicher Schatten, als er mir zurück zu dem Gebäude, in dem sich unsere Schlafgemächer befinden, hinterherdackelt.


  „Ich will sehen, ob mit Emma alles in Ordnung ist“, informiere ich ihn.


  „Sie hat sicher den Weckruf nicht gehört oder hat Frauenbeschwerden.“ Ja genau.


  An ihrer Türe angekommen, klopfe ich laut.


  „Emma. Öffne die Tür! Ich bin es, Nebukadneza.“ Sie meldet sich nicht, also drücke ich die Türklinke herunter, die verriegelt ist.


  Ich überlege gerade, wo sie noch sein könnte, da erregt eine kleine, rote Feder meine Aufmerksamkeit, die am Türrahmen hängengeblieben ist. Es sieht so aus, als würde sie von einem Kleid oder Haarschmuck stammen.


  Nachdem ich sie berühre, fluten tausend Bilder meinen Kopf. Als würde mich die Berührung verbrennen, ziehe ich reflexartig die Hand zurück und rufe: „Aurelion, mach die Tür auf, schnell!“ Mein Atem geht stoßweise.


  „Sie ist verschlossen“, prustet er schulterzuckend.


  Verärgert stoße ich ein „Tritt jetzt endlich die Tür ein. Wozu bist du breit wie ein Schrank?“ aus. Wieder zuckt er mit den Schultern, nimmt Anlauf und stemmt sich rammbockartig dagegen.


  Polternd fällt sie aus den Angeln und grelles Sonnenlicht blendet meine Augen. Das Fenster steht offen. Unzählige rote Federn wirbeln durch die Lüfte, streifen dabei meine Wangen.


  Emma liegt mit ausgebreiteten Armen auf dem Bett. Nackt. Jemand hat ihr die Eingeweide herausgerissen und ihr Blut im ganzen Raum verteilt. Die Federn stammen von keinem Kleid, sondern von ihrem zerrissenen Kissen. Sie sind blutdurchtränkt. Ihr feuerrotes Haar wurde auf dem Kissen wie eine Löwenmähne drapiert.


  Ich bin wie erstarrt. Der grausame Anblick hält mich gefangen.


  Aurelion stellt sich schützend vor mich und fordert: „Sieh mich an.“


  Ich kann nicht atmen, daher sinke ich auf die Knie. Mein gequälter Laut hallt unnatürlich laut in meinem Kopf.


  „Nebukadneza, sieh mich an.“ Ich schüttle den Kopf, sinke mit dem Oberkörper auf meine Oberschenkel und vergrabe meine Finger in meinem Haar.


  „Ich kann dich nicht berühren, also steh auf, damit ich dich hier rausschaffen kann“, befiehlt er.


  „Nein.“ Meine Stimme versagt, aber ich schaffe es dennoch aufzustehen.


  Ich atme tief durch und umrunde Aurelion.


  „Was hast du vor?“, will er wissen.


  „Herausfinden, wer das war“, erkläre ich flüsternd.


  „Nein.“ Er stellt sich mir wieder entgegen, doch ich stoße ihn weg. Blitzschnell baut er sich wieder vor mir auf, was mich an seine Brust prallen lässt.


  „Geh mir aus dem Weg, Aurelion“, fordere ich.


  „So etwas sollte niemand mitansehen müssen“, meint er.


  „Aus dem Weg“, verlange ich energisch.


  „Nein.“


  „Bitte“, flehe ich. „Bald habe ich nicht mehr die Kraft dazu. Ich muss es tun und das weißt du auch.“


  Er nickt halbherzig und tritt beiseite.


  Vollkommen fertig falle ich vor Emmas Bett auf die Knie. Meine Tränen bahnen sich automatisch einen Weg über meine Wangen.


  Mit zitternden Händen berühre ich ihre kühlen Wangen, aus denen jegliches Leben gewichen ist. Die Bilder des absoluten Grauens treten im nächsten Moment in mein Unterbewusstsein.


  Ein maskierter Mann in rotem Mantel betritt das Zimmer und fällt über die schlafende Schönheit her. Gewaltsam teilt er ihre Schenkel mit einem Knie, stößt dabei immer wieder in die Frau, die so verängstigt ist, dass sie sich kaum zur Wehr setzt.


  Der Anblick ist so schrecklich, dass ich mir die Seele aus dem Leib schreie. Krampfhaft versuche ich, die Vision abzubrechen, doch sie lässt mich nicht los. Erst ihre leblosen Augen geben mich frei.


  „Nebukadneza!“


  Ich erkenne Aurelion, der von den Männern des Hauptmanns festgehalten wird und den Hauptmann selbst, der mich angestrengt mustert. Aurelion hat sicher versucht, mich von dem leblosen Körper wegzuziehen.


  Blut tropft auf die Federn, die den Marmorboden bedecken. Mein Blut, das sich mit meinen Tränen vermischt hat.


  Mit den letzten Kräften erhebe ich mich. Der Hauptmann bewegt die Lippen, doch was er sagt, kann ich nicht verstehen, da mich die Dunkelheit bereits in ihre Tiefen zieht.


  


  


  Ich öffne die Augen. Erst nach ein paar Versuchen bleiben sie offen und die verschwommenen Formen nehmen schön langsam Gestalt an.


  „Wie fühlst du dich?“ Es ist Aurelion, der über mir auftaucht.


  „Da warens nur noch drei“, hauche ich.


  Er ist so perplex, dass er nichts erwidert. Ich setze mich auf und erkenne das Krankenzimmer.


  „Wer hat mich berührt?“, flüstere ich atemlos.


  „Der Hauptmann“, antwortet Aurelion. Dafür verhängt der König sicher die Folter über ihn.


  „Hast du gesehen, wer es war?“, will Aurelion wissen.


  Mein Blick wird gequält. Kopfschüttelnd gestehe ich: „Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Er war maskiert.“ Mein Blick wandert ins Leere.


  Er trug dieselbe Maske wie der Mann, der Louisa angegriffen hat. Ich gehe davon aus, dass es sich um ein und denselben Täter handelt. Mit übermenschlicher Kraft versuche ich, meine Emotionen zu unterdrücken und steige aus dem Bett.


  Ich bin zwar wacklig auf den Beinen, schaffe es aber dennoch, mich aufrecht zu halten.


  „Nebukadneza. Warte. Du hast die ganze Zeit nur geschrien, ich …“ Er fährt sich ungestüm durchs Haar.


  Ich halte inne und blicke ihn an. „Ich habe schon viele Morde mitangesehen, Aurelion.“ Ich schrecke zurück. Eigentlich wollte ich das nicht laut aussprechen. Es ist mir herausgerutscht.


  Der Hauptmann reißt mich aus meinen Gedanken.


  „Nebukadneza, kommt bitte mit mir. Rekrut, du bleibst hier.“


  


  


  Stundenlang verhört mich der Hauptmann, bis ich jedes noch so belanglos erscheinende Detail meiner Vision des Mordes preisgegeben habe. Es war wie eine Folter, die unsichtbare Narben zurückgelassen hat.


  Darüber hinaus bat er mich, Stillschweigen über den Mord zu bewahren, um keine Panik bei den Studentinnen auszulösen. Er hat die Information verbreiten lassen, Emma sei frühzeitig in den königlichen Harem gerufen worden.


  Vor der Halle des Trainingslagers wartet bereits Aurelion. Er ist in ein Gespräch mit den anderen Rekruten vertieft.


  Als er mich sieht, hält er inne. Wie er, laben sich auch alle anderen an meinem Gesicht. Ich fühle mich nackt und irgendwie emotional ausgehungert. Dementsprechend angewidert drehe ich mich um, damit ich mich von ihnen entfernen kann.


  An der Brücke setze ich mich und lasse die Beine hinunterbaumeln. Mein Kopf ruht an einem der Pfeiler.


  „Du warst über drei Stunden da drin“, stellt Aurelion hinter mir fest. Ich habe nicht einmal mehr die Kraft, mich ihm zuzuwenden.


  „Ich gehe meine Visionen wieder und wieder durch. Irgendetwas habe ich übersehen“, sage ich mehr zu mir als zu ihm.


  „Die Visionen? Du hast doch nur die eine von Emma“, erklärt er.


  „Nein“, informiere ich ihn.


  „Du hast auch die Vision der ersten Frau, die angegriffen wurde?“, mutmaßt Aurelion.


  „Ja. Ihr Name ist Louisa.“


  „Was ist geschehen?“, will er wissen.


  „Er wollte sie ertränken ...“ Die Bilder treten in mein Bewusstsein. Erschöpft reibe ich mir die Stirn.


  „Aurelion?“, setze ich an.


  „Ja?“


  „Nichts ... ich.“ Eigentlich würde ich mich gerne irgendjemandem anvertrauen. Über die schrecklichen Dinge sprechen, die an meiner Seele zerren, aber ich habe keine Kraft dazu.


  „Hast du Angst?“, will er wissen.


  „Louisa hat mich gefragt, ob sie an meiner Stelle ins Badehaus gehen kann. Der Anschlag galt mir, nicht ihr. Ich ...“ Meine Stimme versagt. Einzelne Tränen lösen sich aus meinen Augenwinkeln.


  „Schon gut. Ich werde dich beschützen. Dafür bin ich doch hier“, versucht mich Aurelion zu beruhigen.


  „Du willst mich zum Narren halten, oder?“, pruste ich verärgert.


  „Keineswegs.“


  „Du bist eingeschlafen, als du eigentlich über mich wachen solltest. Das trägt nicht gerade zu meiner Beruhigung bei“, erkläre ich forsch.


  „Ich hatte alles unter Kontrolle“, beschwichtigt er.


  „Du hast geschnarcht“, wende ich ein.


  „Das ist alles nur Tarnung.“


  „Und im Schlaf gesprochen“, ergänze ich. Ertappt reißt er die Augen auf.


  „Was habe ich gesagt?“, fragt er überrascht.


  „Du kennst doch die Dinge, die du nie erfahren wirst – das gehört auch dazu.“


  Ein Windstoß fährt mir durchs Haar und löst eins meiner Bänder, das davonsegelt. Ich greife danach. Genau in dem Moment treffen Aurelions und meine Hand aufeinander.


  Als hätte ich mich an ihm verbrannt, ziehe ich die Hand reflexartig zurück. Das Schlimmste ist, die Berührung hat gutgetan – sie hatte etwas Tröstliches.


  „Mach nicht so ein Gesicht. Das hat niemand gesehen“, beschwichtigt er. Der Tag wird immer besser.


  „Gib mir mein Band“, fordere ich.


  Er lächelt und hält es mir vor die Nase. Fast brutal entreiße ich es ihm. „Schwarz steht dir besser als rot – passt zu deiner Laune“, spottet er. Warte mal.


  „Wie war das?“, hake ich nach.


  „Komm schon. Das hältst du sicher aus. So zart besaitet bist du nicht – geht man von deiner Geiselnahme und dem schrecklichen Fund von heute Morgen aus“, redet er sich heraus.


  „Nein. Mein Kleid ... die Farbe.“ Schnell springe ich auf und betrachte das Band in meiner Hand.


  „Was hast du?“, will Aurelion wissen.


  „Es ist rot“, stoße ich verblüfft aus.


  „Glückwunsch, du bist also nicht farbenblind“, knallt er mir überheblich hin.


  „Aber natürlich“, sage ich mehr zu mir selbst als zu ihm.


  „Könntest du mich auch einweihen? Wäre das möglich?“, verlangt er ungeduldig.


  „Das Detail, das mir entgangen ist. Es ist die Farbe unserer Kleider. Sie ist vorgegeben. Jeder Tag steht für eine bestimmte Farbe“, informiere ich ihn.


  „Kapier ich nicht“, gesteht er.


  „Emma lag in roten Federn – rotes Kleid, verstehst du. Louisa lag im Wasser, als sie angegriffen wurde.“


  „Sag nicht, an dem Tag hattet ihr ein blaues Kleid an“, mutmaßt er. Ich nicke bestätigend.


  „Vier Auserwählte. Vier Farben. Vier Morde“, hauche ich aufgebracht.


  „Welche Farbe ist morgen dran?“, fordert er.


  „Grün.“


  „Ich informiere den Hauptmann.“ Aurelion will bereits seine Worte in die Tat umsetzen, da halte ich ihn zurück.


  „Warte. Da ist noch mehr. Komm.“ Ich steige die Treppen des Anwesens hinunter und betrete den Irrgarten. An einer Biegung stoppe ich.


  „Ich hätte eine Idee, was wir im Schutz der Hecken treiben könnten“, schlägt er doch tatsächlich vor. Ich schüttle angewidert den Kopf.


  Flüsternd trete ich an ihn heran. „Hör zu. Als mich der Loraner mit dem Messer bedroht hat, da habe ich etwas gesehen.“


  Aurelion runzelt die Stirn und verlangt: „Raus damit, ich halte die Spannung nicht mehr aus.“


  Ich zögere. „Kann ich dir vertrauen?“


  „Natürlich“, stellt er selbstverständlich fest.


  „Beweise es“, fordere ich. Sein Blick fixiert mich. Daraufhin beginnt er, sein Hemd aufzuknöpfen.


  „Was tust du da?“, will ich aufgebracht wissen. Sicherheitshalber trete ich einen Schritt zurück.


  „Sieh dir die Beweise selbst an“, bietet er an und streift sich den Stoff ab. Ich weiß, was er vorhat. Er will, dass ich meine Gabe bei ihm einsetze. Ich zögere.


  „Nebukadneza?“ Seine Stimme holt mich aus meinen Gedanken. „Könntest du dich beeilen? Es ist ganz schön kalt hier draußen“, informiert er mich.


  Langsam trete ich an ihn heran. Seine Brust hebt und senkt sich stetig. In einem schwachen Moment frage ich mich, wie sich meine Lippen auf seiner warmen Haut anfühlen würden.


  Meine Brustwarzen stellen sich bei dem Gedanken auf und meine Brust scheint keinen Platz in der viel zu engen Korsage zu haben. Mein Schoß brennt, als ich seinen Nacken berühre. Mal sehen, ob ich dieses Mal eine Vision von ihm erhalte.


  Bilder fluten sogleich meinen Geist. Sie zeigen ihn in unzähligen Schlachten. Er war wohl Mauretanischer Söldner, bevor er hierher kam.


  Plötzlich verändert sich die Szene. Er wäscht sich im Fluss. Seine nackte Kehrseite lässt mich keuchen. Er ist wie ein Gott. Perfekt. Instinktiv strecke ich die Hand nach ihm aus, doch sie erfährt keine Berührung.


  Mit übermenschlicher Kraft reiße ich mich los und denke an Verrat, Mord, Farben. Nichts – nur wieder weitläufige Schlachtfelder. Erneut wechselt der Schauplatz.


  Es ist ein Schlafgemach. Aurelion liegt zwischen den Schenkeln einer Frau und stößt immer wieder fest in sie. Er hält ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest. Sie stöhnt ihre Lust in die Welt hinaus und öffnet die Augen. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Die Frau bin ich.


  Keuchend breche ich die Vision ab und stolpere rückwärts.


  „Was hast du gesehen?“, will Aurelion wissen, während ich zu Atem komme.


  Wie ist das möglich? Ich sehe nur Erinnerungen. Diese Frau kann unmöglich ich gewesen sein. Das ist nie zwischen uns passiert.


  Vielleicht entwickeln sich meine Kräfte weiter und ich sehe nun die Zukunft? Nein. Niemals würde ich mich ihm hingeben. Ich gehöre dem König.


  „Nebukadneza?“


  Ich räuspere mich. „Schlachtfelder ... du ... hast gekämpft“, rede ich mich heraus.


  „Ja, ist ganz schön blutig meine Vergangenheit“, beschwichtigt er.


  Meine Korsage schnürt mir die Luft ab. Ich greife mir an die Seite, um sie zu lockern.


  „Ist alles in Ordnung?“, tastet er an. Ich nicke.


  „Bist du erregt?“, fragt er mich mit funkelnden Augen. Ich bin so vor den Kopf gestoßen, dass mir Hitze die Wangen emporsteigt. Ist das etwa so offensichtlich?


  „Gefällt dir, was du siehst?“, ergänzt er. Um mich zu ärgern, lässt er abwechselnd seine Brustmuskeln hüpfen.


  „Vergiss nicht, was ich bin“, raune ich wild.


  „Kläre mich auf. Was bist du? Außer launisch, prüde, ...“ „Das Eigentum des Königs“, unterbreche ich ihn.


  „Sag mir, wie oft hat er sein Eigentum in letzter Zeit besucht? Hast du ihn überhaupt jemals zu Gesicht bekommen?“, fragt er, während er sich das Hemd überstreift. „Er ist nicht hier, also leg den Keuschheitsgürtel ab und vergnüge dich – vorzugsweise mit mir.“ Ich rolle genervt mit den Augen.


  „Hör zu. In meiner Vision des Loraners habe ich den Hauptmann gesehen“, wechsle ich das Thema.


  Das verblüfft ihn sichtlich, also ergänze ich: „Er war es, der dem Rekruten das Messer ausgehändigt hat.“


  „Bist du sicher?“, hinterfragt Aurelion meine Worte stirnrunzelnd.


  „Ich habe es so gesehen und ...“ Ich stoppe, weil ich Schwierigkeiten habe, es laut auszusprechen.


  „Was hast du noch gesehen?“, fordert er.


  „Emma“, gestehe ich. „Sie lag im Bett des Hauptmanns. Nackt“, kommt mir flüsternd über die Lippen.


  Aurelion presst die Luft aus seiner Lunge und kratzt sich nachdenklich am Kopf. „Glaubst du, der Hauptmann ist der Mörder?“, will er von mir wissen.


  „Ich weiß es nicht, aber vorerst können wir ihm nicht trauen. Sag ihm noch nichts von den Farben unserer Kleider.“ Ich glaube, ich weiß, wie ich mehr über den Hauptmann herausfinden kann.


  „Oh, oh. Was hast du vor?“, raunt Aurelion, der meinen Gesichtsausdruck richtig interpretiert hat.


  „Ich will sehen, was der Hauptmann noch alles verbirgt“, weihe ich ihn in meinen Plan ein.


  „Nein, das ist zu gefährlich. Was, wenn er tatsächlich der Mörder sein sollte. Du würdest geradewegs in die Höhle des Löwen laufen“, erklärt er aufgebracht.


  „So wie ich das sehe, habe ich keine Wahl.“


  „Nebukadneza!“ Jemand ruft nach mir. Schnell treten wir aus unserem Versteck.


  Es ist einer der Männer des Hauptmanns, der mich mit diesem Blick der Entzückung mustert.


  „Der Rekrut Aurelion wird heute an anderer Stelle gebraucht. Ich werde ihn ersetzen und in seiner Abwesenheit für deinen Schutz Sorge tragen“, instruiert er mich mit stolzgeschwellter Brust.


  Wieso habe ich dabei ein ungutes Gefühl? Aurelion und ich tauschen Blicke aus, doch er scheint meine Bedenken nicht zu teilen, denn er nickt kurzerhand und lässt mich mit dem Soldaten allein.


  Ich bin enttäuscht, denn ich hätte mit mehr Gegenwehr von seiner Seite gerechnet. So viel dazu, dass er mich beschützen will. Was, wenn der Rekrut mit dem Hauptmann unter einer Decke steckt? Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.


  Aus dem Augenwinkel erkenne ich die lüsternen Blicke des Rekruten, die auf meinen Ausschnitt gerichtet sind. Das sind die Schlimmsten, die sich nicht einmal die Mühe machen, ihr Starren zu vereiteln.


  „Ist der Hauptmann zu sprechen?“, will ich von ihm wissen.


  „Nein, er ist heute indisponiert.“ Aha. Und was jetzt?


  Ich beschließe, zurück in mein Zimmer zu gehen.


  Dort erwartet mich bereits wieder eine neue Box vom König. Das hat mir gerade noch gefehlt. Ich brauche meine Kräfte jetzt an anderer Stelle dringender.


  Genervt öffne ich sie und mache mich an die Arbeit.


  


  


  „Verzeih“, unterbricht mich der Soldat, als ich gerade das Gesicht einer jungen Frau skizziere, die zahllose Tränen in das Stofftaschentuch vergossen hat, das ich untersucht habe. Einen Wimpernschlag später wende ich mich ihm zu.


  „Bitte tritt einen Moment vom Tisch zurück“, fordert er.


  „Was ist denn los?“, will ich wissen. Er ist bereits bei mir und kontrolliert die Umgebung durch das Fenster. Ich tue, wonach er verlangt hat. Augenrollend trete ich in die Mitte des Raumes.


  Scheinbar ist draußen nichts zu sehen, denn sogleich kontrolliert er die Zimmertüre. Die Wachen, die davor postiert sind, haben nichts Ungewöhnliches verzeichnet.


  „Es besteht keine Gefahr“, soll mich wohl beruhigen. Ich habe den Verdacht, dass er mir einfach Angst machen wollte, um sich aufzuspielen.


  Genervt nehme ich wieder Platz und fahre mit einem Zigarrenhalter fort.


  Der Soldat stellt sich wieder in einiger Entfernung hinter mich und starrt mein Gesicht durch den Spiegel an. Wieder einmal versuche ich, seine Blicke, die mir mehr als unangenehm sind, zu ignorieren.


  


  


  Nach ein paar Stunden habe ich alle Punkte auf der Liste erledigt. Die Portraits lege ich zusammen mit meinen Notizen zurück in die Box.


  Es ist vier Uhr morgens und Aurelion ist noch immer nicht zurückgekehrt. Ich frage mich, was er wohl so lange macht.


  Genau in dem Augenblick poltert es an der Tür. Ich habe mich so erschrocken, dass ich aufgesprungen bin. Der Soldat, der mich bewacht, zieht seine Waffe, doch als im nächsten Moment Aurelion den Raum betritt, steckt er sie wieder ein.


  Der Soldat nickt ihm zu und verlässt das Zimmer. Das war wohl die Wachablöse.


  Wir sind keine zwei Sekunden allein, da wankt Aurelion bedrohlich auf mich zu und lacht laut auf. „Sei gegrüßt, Weib.“ Er ist stockbesoffen. Ich rieche den Schnaps bis hierhin.


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst“, stoße ich verärgert aus.


  „Komm, ich will dich“, lallt er und streckt den Arm nach mir aus.


  Ich muss mich dazu zwingen, nicht die Fassung zu verlieren. „Du bist betrunken.“


  „Nein. Ich bin hackedicht, Weib. Aber ich stehe noch meinen Mann“, gibt er an. Ich glaube es nicht, dass er das jetzt gesagt hat.


  „Hör auf, mich Weib zu nennen“, tadle ich ihn.


  „Na gut, Täubchen.“ Er beginnt bereits sein Hemd abzustreifen.


  „Was tust du da?“, will ich wissen.


  „Ins Bett gehen.“ Fuchsteufelswild malme ich die Zähne aufeinander.


  „Du hast gesagt, du beschützt mich“, wende ich ein.


  Er streckt die Arme zu beiden Seiten aus und erklärt: „In meinen Armen bist du absolut sicher.“ Ich weiß nicht, ob ich ihn schlagen oder anbrüllen soll, als er sich kurze Zeit später die Hose von den Beinen zieht.


  „Könntest du aufhören, dich auszuziehen. Wenn dich jemand so sieht, schlagen sie dir den Kopf ab“, weise ich ihn zurecht.


  Er lacht laut auf, zieht die Schultern hoch und prustet: „Komm her. Mein Prügel funktioniert auch ohne meinen Kopf.“ Er hat mir gerade zugezwinkert, sich auf mein Bett fallengelassen und sich zwischen die Beine gefasst.


  Angewidert drehe ich ihm den Rücken zu und überlege krampfhaft, wie ich ihn nüchtern bekommen kann.


  „Was, wenn ich sein nächstes Opfer bin?“ Meine Frage bleibt unbeantwortet, denn mein „Beschützer“ schnarcht bereits vor sich hin. Ich glaube das einfach nicht.


  Erschöpft setze ich mich aufs Bett und betrachte ihn. Meine Hand gleitet wie von selbst zu seiner nackten Brust, aber ich halte in der Bewegung inne, bevor meine Fingerspitzen auf seine Haut treffen. Es ist falsch – ich gehöre einem anderen Mann. Aber der Drang, ihn zu berühren, ist fast übermenschlich.


  Wenn er nicht so ein Troll wäre, würde ich mich glatt in ihn verlieben. Was natürlich nicht geht, denn ich muss den König lieben.


  In einem anderen Leben würde ich mich an seine Brust lehnen, die Augen schließen und mich in seinen starken Armen geborgen fühlen.


  Lächelnd decke ich die „Alkoholleiche“ zu und erhebe mich.


  


  


  Da warens nur noch zwei


  


  


  Die Rekruten senden mir immer wieder diese glühenden Blicke zu. Mein Gesicht scheint sie magisch anzuziehen. Habt ihr euch nicht schön langsam sattgesehen?


  Ich stochere gedankenverloren in meinen Frühstücksfrüchten herum und versuche zu ignorieren, dass sie meine Hülle anstarren. Meine Lider fühlen sich schwer wie Blei an – ich bin total übermüdet.


  Sie schlagen einem Rekruten kameradschaftlich auf die Schulter, der sich erhebt und auf meinen Tisch zukommt.


  Innerlich rolle ich mit den Augen. Sicher eine dieser Mutproben, bei denen sie wetten, wer den Mumm hat, das Eigentum des Königs anzusprechen.


  „Nebukadneza, nicht wahr?“, tastet er an. „Ich bin Marek, wir sind uns bei der medizinischen Musterung begegnet.“ Wie auch immer.


  Als ich nicht reagiere, fährt er fort: „Ich habe mich gefragt, warum jemand, der so atemberaubend schön ist wie du, vollkommen allein sitzt.“ Vielleicht, weil auf mir das unsichtbare Siegel „Nicht anfassen – königliches Eigentum“ prangt? „Setz dich doch zu uns, Schönheit. Die Männer würden sich freuen.“ Ja, das kann ich mir vorstellen.


  „Ich ziehe es vor, alleine zu sitzen. Trotzdem danke für das Angebot“, erwidere ich kurz angebunden. Schulterzuckend geht er zurück an seinen Tisch.


  Nach ein paar Minuten nimmt jemand mir gegenüber Platz. Es ist Aurelion, der mir prompt das Frühstück entreißt. Obendrein zieht er mir noch die Gabel aus der Hand. Als wäre nichts gewesen, schlingt er die Früchte laut schmatzend hinunter. Ich balle die Fäuste, um mich im Zaum zu halten.


  Seine Augen sind klein und er sieht blass aus – hoffentlich hat er einen gewaltigen Kater.


  „Was starrst du mich so an?“, fragt er doch tatsächlich.


  Das bringt das Fass zum Überlaufen und ich trete die Flucht an. Keine Sekunde länger ertrage ich die Gesellschaft dieses Mannes.


  „Musst du immer so launisch sein?“, wirft er mir vor, als er die Verfolgung aufgenommen hat. „Was ist denn nun schon wieder, Weib?“


  Abrupt bleibe ich stehen, was zur Folge hat, dass er mich fast über den Haufen läuft. Im letzten Moment stoppt er, bevor er mich mit seinem Körper berührt.


  „Das ist die letzte Frechheit, die du dir erlaubt hast. Ich werde den Hauptmann bitten, mir einen anderen Rekruten an die Seite zu stellen“, drohe ich ihm. „Jemanden, der seine Aufgabe mit der nötigen Disziplin erfüllt.“


  „Ich hatte alles im Griff. Kein Grund hysterisch zu werden“, redet er sich heraus.


  „Hysterisch? Denkst du, das hier ist ein Spiel? Denkst du, ich will vergewaltigt und abgeschlachtet werden? Ich bin nicht hysterisch, ich bin total verängstigt.“ Das ist mir rausgerutscht. Eigentlich wollte ich vor ihm keine Schwäche zeigen. Ich lasse ihn stehen und versuche, die sich anbahnenden Tränen runterzuschlucken.


  „Warte, Nebukadneza.“ Er überholt mich. Dabei pralle ich gegen seine Brust. Wunderbar.


  „Ist das wahr? Wurde die Auserwählte vergewaltigt?“, hakt er nach. Erschöpft streiche ich mir über die Stirn. Mein gequälter Gesichtsausdruck reicht ihm als Antwort.


  Bei Louisa ist es glücklicherweise nicht so weit gekommen, aber das Vorhaben des Angreifers war klar, als er sie im Badehaus überwältigt hat.


  „Hör zu. Ich habe heute Nacht recherchiert und den Hauptmann bei der Einstandsfeier der Erstsemesterrekruten ausgehorcht“, flüstert er.


  „Nicht hier. Komm“, erwidere ich, als ein paar Soldaten an uns vorbeilaufen. Gemeinsam verlassen wir das Gebäude in Richtung Irrgarten.


  Plötzlich ertönt ein ohrenbetäubender Schrei. Er kam vom Moor, das an das Akademiegebäude angrenzt. Ohne zu überlegen sprinte ich los und laufe durch die Orangenhaine. Aurelion überholt mich und gelangt vor mir ans Ziel.


  Vier Studentinnen drängen sich bereits kreischend an seinen Körper, als ich eintreffe. Während ich mich noch frage, was zum Teufel mit ihnen los ist, erkenne ich das, was sie so in Angst und Schrecken versetzt hat.


  Louisa ragt aus dem Moor. Sie wurde gepfählt. Ihre Arme wurden mit Farnen über ihren Kopf zusammengebunden. Dieselben Farne ziehen sich wie Striemen über ihren gesamten nackten Körper. Ihr blondes Haar weht offen im Wind. Die grünen Bänder sind noch darin verflochten. Die Farne haben dieselbe Farbe wie der Stoff unserer Kleider. Moosgrün.


  Nun treffen auch andere Soldaten ein, die sich um die völlig verängstigten Frauen kümmern. Aurelion tritt vor mich.


  „Sieh mich an“, fordert er.


  „Da warens nur noch zwei“, hauche ich mit starrem, auf die tote Auserwählte gerichtetem Blick.


  „Nebukadneza. Sieh mich an“, wiederholt er.


  Ich ignoriere ihn und will an ihm vorbei. Abermals stellt er sich mir in den Weg.


  „Du gehst nicht dorthin“, wendet Aurelion forsch ein. Gefühle Minuten funkeln wir uns wild an. Es ist wie ein stiller Kampf, der zwischen uns herrscht.


  Die Stimme des Hauptmanns beendet unser Gefecht und befiehlt Aurelion, mich in mein Gemach zu bringen.


  Der Blick des Hauptmanns fixiert mich angestrengt, als ich an ihm vorbeigehe. Ich weiß genau, was er sich in dem Moment fragt. Es ist dieselbe Frage, die mir unentwegt durch den Kopf schießt: Bin ich die Nächste?


  


  


  Aufgebracht tigere ich in meinem Zimmer auf und ab. Immer wieder nestle ich an dieser viel zu engen Korsage, die einfach nicht lockerer werden will.


  „Nebukadneza. Bitte setz dich“, fordert Aurelion.


  „Sag mir nochmal, was der Hauptmann zu dir gesagt hat“, verlange ich.


  „Also, er sagte, er war zweihundert Meilen weit entfernt, als Louisa das erste Mal angegriffen wurde. Er hat mit sechzig Rekruten im Sumpf eine Übung absolviert. Er kann es nicht gewesen sein, denn einer der Soldaten hat dies auf meine ‚rein zufällige‘ Frage, ob er genau dieses Trainingsprogramm an dem Ort, zu der Zeit absolviert hat, bejaht. Ich hatte den Hauptmann letzte Nacht die ganze Zeit über im Auge. Er hat die Feier mit mir verlassen. Es war kurz vor vier Uhr morgens.“ Er könnte Louisa nach der Feier getötet haben. Was habe ich übersehen?


  „Wenn er unschuldig ist, wieso gibt er dann dem Loraner das Messer? Und wohin sind die Rekruten, die über die Auserwählten gewacht haben, verschwunden? Das ergibt alles keinen Sinn“, stoße ich gequält aus. Plötzlich steht Aurelion vor mir und stoppt mich mit seiner Gegenwart.


  „Du solltest deine schwarzen Augenringe sehen. Das entstellt dich ganz schön. Geh endlich schlafen“, befiehlt er förmlich.


  „Du musst mich ja nicht ansehen, wenn dir nicht gefällt, was du siehst“, knalle ich ihm vor den Latz.


  Er hebt abwehrend die Hände und verteidigt sich: „Wir wollen doch nicht, dass der König eine beschädigte Ware erhält.“ Ware, mehr bin ich also nicht. Damit habe ich sichtlich zu kämpfen. Egal, wie sehr ich es verbergen will, er bemerkt es natürlich sofort.


  „Was ist denn nun schon wieder?“, prustet er genervt.


  „Ich bin einfach nur müde“, lüge ich.


  „Welche Farbe ist morgen an der Reihe?“, fragt er.


  „Gelb.“


  „Dann sollte ich dich lieber von Feuer fernhalten.“ Warte mal. Oh nein.


  „Was machst du denn jetzt für ein Gesicht?“, interpretiert er meinen Blick richtig.


  Er hielt das Messer in der anderen Hand. Emmas Mörder – er hielt es in der rechten Hand. Louisas Angreifer jedoch hielt es in der linken, als er sie damit bedroht hat. Die Maske war aber ein und dieselbe. Entweder er ist mit beiden Händen gleichermaßen geschickt oder es sind unterschiedliche Täter. Der Hauptmann könnte einen Komplizen haben.


  „Es ist nichts“, antworte ich. Diese Hypothese behalte ich lieber noch für mich.


  Aurelion zieht die Augenbrauen hoch.


  Das Klopfen an meiner Tür lässt mich zusammenzucken. Mein Wächter sieht wieder belustigt aus und öffnet sie.


  Toll, jetzt bin ich bereits ein nervliches Wrack.


  Der Hauptmann betritt das Zimmer. „Nebukadneza, bitte begleitet mich.“ Er bringt mich sicher zu Louisa. Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal schaffe.


  Aurelion setzt an, uns nachzugehen. „Du bleibst hier“, befiehlt der Hauptmann.


  


  


  Energisch ziehe ich Luft in meine Lunge.


  „Nebukadneza, ist alles in Ordnung?“ Der Hauptmann betritt hinter mir den Balkon, auf den ich in meiner Panik geflüchtet bin. Feuer brennt in einem der Becken der Balustrade. Der Anblick macht mir gerade unsagbare Angst.


  Abrupt drehe ich mich zum Hauptmann um. „Nein“, gestehe ich.


  Nach dieser Vision weiß ich, dass es der Hauptmann nicht getan haben kann. Der Mord geschah um drei Uhr morgens – das konnte ich auf der Wanduhr in Louisas Zimmer erkennen, in dem sie ums Leben gekommen ist. Zu der Zeit war er mit seinen Rekruten zusammen. Entweder das oder er hat tatsächlich einen Komplizen.


  „Kann ich gehen … ich bin sehr müde“, frage ich.


  „Einen Moment noch“, hält er mich zurück, während er auf mich zukommt. Obwohl ich es nicht will, mache ich ein paar Schritte rückwärts, was ihn die Augenbrauen hochziehen lässt.


  „Was ist mit Euch? Habt Ihr etwa Angst vor mir?“, will er wissen.


  „Verzeiht, ich bin nicht ich selbst in letzter Zeit“, rede ich mich heraus.


  „Das ist verständlich, Ihr müsst vollkommen verängstigt sein“, erklärt er sich mein Benehmen.


  „Habt Ihr einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte?“, lenke ich ab.


  „Nein. Vielleicht jemand von König Sacharius‘ Männern, der die Sicherheitsvorkehrungen überwindet und hier eindringt, um seine Grausamkeiten zu begehen“, mutmaßt er.


  „Wie der Loraner?“, hake ich nach.


  „Ja. Glücklicherweise hilft uns Eure Gabe dabei, diese Brut auszusortieren, bevor sie in unsere Reihen tritt“, entgegnet der Hauptmann. „Der Täter ist kein Rekrut, da bin ich mir sicher.“


  „Und wenn es doch jemand aus den internen Reihen ist? Was, wenn mir jemand durch die Finger geschlüpft ist?“, wende ich ein.


  „Das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Ich habe gesehen, wozu Ihr fähig seid. Eine solch schwarze Seele wäre Euch nicht entgangen.“ Er hat recht, so etwas hätte ich sofort gespürt.


  „Und wenn eine Frau der Täter ist?“, mutmaße ich.


  Das wäre durchaus denkbar, da ich nur die männlichen Rekruten kontrolliere. Die Vergewaltigung könnte ein Komplize durchgeführt haben.


  „Eine Frau wäre zu solch einer Grausamkeit nicht fähig. Sie müsste über die Seele eines Teufels verfügen, um solch eine Brutalität zustande zu bringen. Außerdem habe ich die Opfer von meinen besten Rekruten bewachen lassen. Sie sind nicht leicht zu überwältigen.“ Wenn alle so sind wie Aurelion – dann schon.


  „Es wäre theoretisch möglich, dass sie im Hintergrund die Fäden zieht und Männer dazu benutzt, um Konkurrentinnen zu beseitigen. Womöglich ist es eine, die den Auserwählten wenig wohlgesonnen ist“, spreche ich meine Gedanken laut aus. Wenn das wahr ist, wären alle Nicht-Auserwählten im Kreis der potenziellen Verdächtigen.


  „Das ist reine Spekulation und beruht nicht auf stichfesten Beweisen“, wendet der Hauptmann ein. Dann liefer mir Beweise – das ist doch deine Aufgabe. Wir tappen hier gewaltig im Dunkeln.


  „Was glaubt Ihr, wo Eure Rekruten sind, die die Opfer bewacht haben?“, frage ich ihn.


  „Ich habe bereits in den Sümpfen nach ihnen suchen lassen. Ohne Erfolg. Ich rechne damit, dass sie tot und irgendwo verscharrt sind. Konntet Ihr Sie in Euren Visionen sehen?“, will er wissen.


  „Nein, sie haben die Auserwählten nicht berührt, also auch keine Essenz hinterlassen … Hauptmann?“, setze ich an.


  „Ja?“


  „Das morgige Opfer wird brennen“, hauche ich mit Blick in das Feuer.


  „Woher wollt Ihr das wissen?“, hinterfragt er meine Worte


  „Es ist die Farbe unserer Kleider. Blau, rot, grün, gelb.“


  „Natürlich. Das ergibt Sinn. Ich werde es in die laufenden Ermittlungen einfließen lassen“, erklärt er.


  „Kann ich jetzt gehen?“, will ich wissen.


  „Ja, einer meiner Männer begleitet Euch zurück“, bietet er an.


  „Hauptmann?“


  „Nebukadneza?“


  „Wäre es töricht, Euch zu bitten, mich zurückzubegleiten?“, hauche ich. Ich vertraue niemandem mehr.


  „Nein. Natürlich begleite ich Euch, wenn das Eurer Wunsch ist.“


  


  


  Vor meinem Gemach hält mich der Hauptmann mit den Worten „Aurelion ist mein bester Rekrut. Bei ihm seid Ihr absolut sicher“ zurück. Dass ich nicht lache. „Ach, und es gilt unsere Vereinbarung, Stillschweigen über die Vorkommnisse zu bewahren. Ich möchte keine Panik bei den Studenten auslösen. Die Frauen und die Rekruten, die Louisa gefunden haben, wurden ebenfalls angehalten, zu schweigen.“


  „Und Andalusia? Wollt Ihr sie nicht über die Gefahr in Kenntnis setzen, in der sie schwebt?“, schlage ich vor.


  „Das halte ich für unnötig. Sie wird gut bewacht. Diese Last würde ich ihr nur ungern aufbürden. Wir werden erneut behaupten, Louisa sei vorzeitig in den königlichen Harem beordert worden“, erklärt der Hauptmann.


  „Ich verstehe“, bestätige ich.


  „Ich bedaure sehr, dass Ihr diese Last auf Euren Schultern tragen müsst“, flüstert er.


  Ich nicke, bevor ich meine Gemächer betrete.


  Aurelion steht am Fenster und starrt in die Nacht hinaus.


  „Was siehst du?“, will ich wissen.


  Er dreht den Kopf zu mir und zieht arrogant die Schultern hoch. Sein Blick ist anders als der der anderen Männer. Er sieht mich nicht an, als wäre ich ein Naturschauspiel. Es scheint so, als ließe ich ihn vollkommen kalt.


  „Hast du etwas herausgefunden?“, fragt er neugierig.


  Ich schüttle den Kopf. „Nein.“ Die Uhr springt auf Mitternacht, was mich erschöpft meinen Nacken reiben lässt.


  „Ich habe etwas übersehen. Ich weiß nur nicht, was es ist“, stelle ich fest.


  „Du solltest schlafen. Außerdem, wann hast du das letzte Mal etwas gegessen oder getrunken?“, will Aurelion wissen. Er hat recht. Ich werde noch vor Erschöpfung zusammenbrechen, wenn ich so weitermache. Aber ich kann mich jetzt nicht ausruhen, nicht ohne das fehlende Puzzleteil entdeckt zu haben.


  „Ich muss noch einmal an den Anfang zurück“, sage ich mehr zu mir selbst als zu ihm. Bevor er etwas erwidern kann, bin ich bereits aus dem Zimmer getreten.


  „Nebukadneza, wo willst du hin?“, ruft er mir hinterher.


  „Zu Louisa, also, an den Ort, an dem sie angegriffen wurde.“


  „Tust du eigentlich auch einmal das, was man dir sagt?“, fragt er ärgerlich.


  „Ja, nur nicht das, was du mir sagst“, kontere ich.


  „Na, der König kann sich ja auf etwas freuen.“ Ich stoppe.


  „Wieso sagst du das?“, will ich wissen.


  „Ist doch so? Du bist stur, störrisch, launisch, prüde. Nicht gerade die besten Voraussetzungen für eine Haremsdame.“ Mir graut vor seinem Harem. Ich will nicht eine seiner Huren sein, aber was habe ich für eine Wahl?


  Ich ignoriere Aurelion wieder und öffne die Tür des Badehauses.


  Feuchtschwüle Luft drückt sich mir entgegen. Es ist bereits spät, daher finden wir den Raum verlassen vor.


  Vor dem Zuber, in dem Louisa gebadet hat, als sie überfallen wurde, mache ich halt und schlage den Vorhang zurück. Die Erinnerungen treffen mich hart in die Eingeweide und mein Magen zieht sich krampfhaft zusammen.


  „Nebukadneza?“


  Schnell knie ich mich hin und berühre die Wanne. Die Essenz ist schwach, aber noch spürbar.


  Ich unterdrücke mein Stöhnen, als ich die Geschehnisse noch einmal Revue passieren lasse und konzentriere mich auf den Täter, der zwar die gleiche Maske trägt, jedoch etwas kleiner ist, als der Mörder, der Emma oder auch Louisa umgebracht hat.


  Meine Hypothese ist bestätigt. Es sind mehrere Täter. Doch wer könnte es sein? Die Rekruten habe ich alle überprüft.


  Der Hauptmann hat recht. So viel Gewaltpotenzial hätte meine Alarmglocken läuten lassen. Das könnte mir nie entgangen sein. Was übersehe ich? Erneut lasse ich die Bilder in meinen Geist eindringen.


  Ich muss die Vision abbrechen und keuche erschöpft. Ich bin am Ende meiner Kräfte angelangt.


  „Nebukadneza. Sieh nur.“ Aurelion zeigt in mein Gesicht und ich weiß auch wieso. Blut strömt erneut aus meinen Augenwinkeln. Ich habe meine Gabe zu oft eingesetzt.


  „Hier.“ Er kommt mit einem Handtuch näher. Ich weiche zurück, als er mich damit berühren will.


  „Nicht“, halte ich ihn zurück.


  „Ich hätte dich nicht angefasst. Das Tuch wäre zwischen uns gewesen“, beschwichtigt er. Ich ziehe es ihm aus der Hand und tupfe mir die Wangen trocken.


  Daraufhin rapple ich mich hoch und ziehe scharf die Luft ein, da ein schmerzhaftes Pochen auf meine Schläfen drückt.


  „Was ist mit dir?“, fragt mich Aurelion stirnrunzelnd.


  „Nichts, lass uns gehen.“ Plötzlich ertönt ein Scheppern, das mich zusammenfahren lässt. Aurelion stellt sich schützend vor mich. Sein Finger an seinen Lippen bedeutet mir, mich still zu verhalten. Mein Herz pocht so laut, sodass ich Angst habe, er könnte es hören und mich dafür rügen.


  Er sucht die Kabinen mit den Zubern ab. Irgendwie habe ich das Gefühl, der Dampf ist dichter geworden, seitdem wir hier sind. Keine Panik – das bilde ich mir nur ein.


  Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf die Essenz des Dampfes. Wenn jemand hier ist, dann wurde er von den Schwaden berührt. Vor meinem geistigen Auge tut sich der Übeltäter auf.


  „Es war eine Ratte“, informiere ich Aurelion, der die Augenbrauen hochzieht.


  „Wie hast du das gesehen, du hast nichts berührt“, stellt er fest.


  „Durch den Dampf. Er berührt alles und jeden in diesem Raum“, informiere ich ihn.


  „Respekt“, stößt er überrascht aus. Gleich daraufhin grinst er breit und fragt mich: „Wollen wir zusammen ein Bad nehmen? Also, wenn wir schon mal hier sind.“


  „Gib es auf, Aurelion“, stoße ich genervt aus, während ich auf den Ausgang zugehe.


  Ich will gerade die Tür aufziehen, da drückt er sie mit seiner Pranke zu. Mir bleibt fast das Herz stehen. Blitzschnell drehe ich mich zu ihm um und presse mich an das Türblatt, um Abstand zwischen uns zu gewinnen. Kann es sein, dass die Wächter der Auserwählten die Mörder sind? Wäre es möglich, dass der Arkadier mein Mörder ist?


  Er ist so nahe bei mir, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren kann.


  „Da kommt jemand. Wir wollen doch nicht, dass man uns gemeinsam aus dem Badehaus gehen sieht“, haucht er in mein Ohr, was mich die angehaltene Luft laut ausstoßen lässt.


  „Wieso siehst du mich so an?“, fordert er, aber ich antworte nicht. „Ich möchte wissen, was in deinem Kopf vorgeht. Manchmal scheine ich es zu erahnen, aber dann tappe ich wieder vollkommen im Dunkeln. Naja, du bist eine Frau – wer vermag es schon, euch zu durchschauen“, erklärt er eingebildet.


  Genervt reiße ich die Türe auf und stapfe davon. Kühle Luft schlägt mir entgegen. Im Badehaus war es so heiß, dass mir das Kleid unangenehm feucht am Leib klebt.


  


  


  Im Badezimmer meines Gemaches laufe ich erneut Spuren in den Boden. Ich frage mich die ganze Zeit über, ob mir Aurelion etwas antun würde. Was, wenn es wahr ist, dass die Rekruten die eigentlichen Mörder sind? Nein, das glaube ich nicht. Mein Gefühl sagt mir, dass das nicht wahr ist. Andererseits wäre es aber auch nicht unmöglich.


  Es klopft an der Tür. „Wenn du da nicht in fünf Sekunden herauskommst, trete ich die Türe ein. Das schwöre ich dir“, droht mir Aurelion.


  „Das würdest du nicht wagen“, rufe ich hinaus.


  „Willst du es darauf ankommen lassen?“ Nein, will ich nicht.


  Ich trete aus dem Zimmer und setze mich an meinen Schminkspiegel.


  „Du warst eine halbe Stunde da drin. Was zum Geier macht man so lange in einem Waschraum? Warte, ich will es nicht wissen. Für solche Eitelkeiten habe ich nichts übrig“, knallt er mir hin. Ich bin nicht eitel.


  Ich löse meinen Zopf und kämme mein Haar. Dabei lasse ich mir Zeit. Ich bin hundemüde, aber ich habe Angst, einzuschlafen.


  „Was machst du denn nun?“, herrscht er mich an. „Es ist zwei Uhr morgens und du kämmst dir gemächlich das Haar. Nur zu deiner Information, Prinzessin, es sieht fertig gekämmt aus. Ich bin sicher, das reicht dem König, wenn er dich überhaupt beachtet – unter all seinen Frauen“, entgegnet er forsch.


  Antriebslos lasse ich die Hand, in der ich die Bürste halte, sinken.


  Ich drehe mich zu ihm um und erwidere: „Ich werde das für den König sein, was immer er von mir verlangt.“


  „Ist das nicht etwas übertrieben? Er ist nicht hier, kann dich nicht sehen. Wieso wirfst du deine Prinzipien nicht kurz über Bord und lässt dich gehen. Ich würde mich dafür sogar anbieten. Vielleicht ist das Leben kürzer als du denkst. Also worauf warten?“ Dann denkt er also auch, dass ich die Nächste bin, die sterben wird. Wunderbar. Mein Beschützer hat mich bereits aufgegeben.


  „Wie charmant. Die Antwort lautet nein“, raune ich wild.


  „Wieso?“


  „Weil es falsch wäre“, erkläre ich.


  „Ich habe gehört, der König sei alt, ein Greis. Sicher ist er abstoßend. Und dafür willst du dich aufsparen?“, argumentiert er.


  „Was ist schon eine Hülle?“, hauche ich. „Viele Menschen sind schön, aber in ihrem Inneren sind sie hässliche, abstoßende Kreaturen.“


  „Wie sieht es in deinem Inneren aus?“ Auf diese Frage war ich nicht vorbereitet. Ich schweige dazu und wende mich erneut dem Spiegel zu.


  „Hast du Angst, die Augen zuzumachen?“, fragt er deutlich sanfter.


  „Ja“, gestehe ich.


  „Ich wache über dich. Du hast mein Wort darauf“, versichert er eindringlich. Mein Blick sucht den seinen im Spiegel. Er meint es ernst, das sehe ich.


  Ohne Umschweife gehe ich zu Bett. Auch, wenn mir mein Instinkt sagt, dass er etwas vor mir verbirgt, bin ich zu erschöpft, um weiter wach zu bleiben.


  


  


  Mich trifft fast der Schlag, als eine Hand an meinem Mund platziert wird. Bevor ich reagieren kann, werde ich bereits aus dem Bett gezogen.


  Ein Körper drückt sich von hinten an mich und schleift mich rückwärts bis zur Wand. Meine erstickten Laute und mein Zappeln sind der jämmerliche Versuch, mich zu befreien.


  „Schhhh. Nebukadneza. Ich bin es, Aurelion. Da ist jemand an der Tür.“ Das Herz schlägt mir bis zum Hals.


  Über meine schnellen Atemzüge hinweg, die unnatürlich laut in meinem Kopf dröhnen, vernehme ich ein Schaben an der Tür. Jemand will sich definitiv Zutritt zu meinem Gemach verschaffen.


  „Ganz ruhig“, haucht er in mein Ohr. Das soll mich wohl beruhigen, aber ich schaffe es nur begrenzt, die Panik in meinem Körper einzudämmen.


  Das Knarren der Tür erhöht abermals meinen Herzschlag und ich presse mich fester an meinen Beschützer. Leise Schritte ertönen. Ich kann absolut nichts erkennen, es ist stockdunkel.


  Ein Plätschern ertönt, das ich nicht einordnen kann. Als mir der beißende Gestank in die Nase steigt, wird mir klar, was das zu bedeuten hat. Es ist Petroleum. Ein schwerer Körper hat sich gerade auf mein Bett fallengelassen und wühlt in den Decken.


  Jetzt hat er wohl erkannt, dass es leer ist und entzündet ein Feuer, das sein Gesicht erhellt.


  Es ist der maskierte Mörder, der mit dem Licht, das die Flamme spendet, den Raum absucht. Gleich wird er uns entdecken.


  So weit kommt es nicht, denn Aurelion zieht mich hinter sich, läuft auf das Bett zu und wirft sich auf den Mörder. Das Feuer erlischt noch im selben Moment und es herrscht abermals Dunkelheit.


  Laute eines Kampfes und männliches Stöhnen hallen durch die Luft. Ich bin nur noch am Zittern, während ich mich die ganze Zeit über frage, was passiert, wenn Aurelion verliert.


  Plötzlich ist es still. Zu still. Gefühlte Sekunden weiß ich nicht, wer den Kampf für sich entschieden hat. Ich weiß nur, dass derjenige gerade auf mich zukommt.


  „Nebukadneza?“ Der Stein, der mir vom Herzen fällt, ist von gigantischem Ausmaß. Sogleich entzündet Aurelion eine Kerze, die er in Händen hält und kommt auf mich zu.


  Es scheint ihm gut zu gehen. „Bist du wohlauf?“, frage ich sicherheitshalber.


  Er grinst schelmisch. „Bekomme ich jetzt einen Kuss, weil ich die Jungfrau gerettet habe?“ Wie er in dem Moment nur Späße machen kann, ist mir schleierhaft. Er hat tatsächlich keinerlei Feingefühl.


  Ich hauche ein „Ist er?“ „Nein“, unterbricht mich Aurelion. „Er ist bewusstlos, lebt aber.“ Ich nicke und stoße mich von der Wand ab.


  „Ich muss ihn … berühren, ich …“ „Warte“, hält mich Aurelion zurück. „Er ist noch länger außer Gefecht. Lass dir Zeit, du zitterst am ganzen Leib.“


  Erst jetzt merke ich es. „Tut mir leid, ich …“ „Wieso entschuldigst du dich?“, will er wissen.


  „Ich reiße mich schon zusammen. Gib mir ein paar Sekunden Zeit, dann …“ „Nebukadneza“, unterbricht er mich erneut. „Ist schon gut. Ich bringe dich hier raus.“


  Ich nicke und gehe an Aurelions Seite an dem Attentäter vorbei. Er hat seine Maske wohl im Kampf verloren.


  Im Schein der Kerze erkenne ich das Gesicht eines der Rekruten, den ich bei der Musterung kontrolliert habe. Ich schlage mir die Hand vor den Mund, weil ich so vor den Kopf gestoßen bin. Wie konnte ich das nur übersehen?


  „Nebukadneza. Komm.“ Ich tue, was Aurelion verlangt, doch nehme den Weg nach draußen nur bruchstückhaft wahr. Die Wachen vor meinem Gemach liegen leblos übereinander.


  Das ist nicht möglich. Mörder erkenne ich sofort an ihrer Essenz. Tausend Fragen schießen mir gleichzeitig durch den Kopf. Habe ich etwa einen Fehler gemacht? Habe ich mich von den nackten Körpern der Rekruten ablenken lassen? Hätte ich den Tod der Auserwählten verhindern können? Kann es sein, dass sie erst an der Akademie zu Mördern wurden? Aber wieso? Ist Aurelion auch ein Mörder? Mein persönlicher Mörder.


  „Nebukadneza?“ Aurelion steht vor mir und fixiert mich mit intensivem Blick.


  In meinen Ohren ertönt ein Pfeifen. Ich atme stoßartig, um den Schwindel zu vertreiben.


  „Nebukadneza. Was ist mit dir?“


  Bevor mich die Dunkelheit langsam mit sich forttragen kann, stoße ich ein panisches „Nein“ aus, als könne ich so die Schwärze aus meinen Augen vertreiben, was mir auch gelingt.


  „Ist schon gut. Es ist vorbei. Lass los, ich halte dich.“ Aurelion streckt die Hand nach mir aus. In mir sehnt sich alles nach dieser Berührung. Ich will mich an ihn lehnen, mich in seinen Armen in Sicherheit wiegen, aber ich kann nicht.


  Mit einem energischen „Nein“, reiße ich mich zusammen, falle auf die Knie und berühre die Körper der toten Wächter.


  


  


  


  


  Eine neue Spielfigur ist am Zug


  


  


  Sie wurden aus dem Hinterhalt überfallen. Der Tod trat sofort ein, nachdem sie die Waffe durchbohrt hat.


  Als ich aus der Vision ins Jetzt trete, stehen die Soldaten des Hauptmanns um mich herum. Zu meinem Entsetzen sind auch die Wächter der noch lebenden Auserwählten unter ihnen. Der Hauptmann selbst steht bei Aurelion. Sie flüstern, sodass ich nicht verstehen kann, was sie sagen.


  „Hauptmann!“, rufe ich und erhebe mich. „Wieso wird die Auserwählte Andalusia nicht mehr beschützt?“


  „Der Mörder ist gefasst. Ihr seid nun in Sicherheit, Nebukadneza. Der Personenschutz ist nicht mehr vonnöten“, informiert er mich. Mir gefällt das nicht. Irgendetwas stimmt nicht. Das war zu einfach.


  „Ihr solltet trotzdem nach ihr sehen“, schlage ich vor.


  „Ich schicke die Männer nachher auf Patrouille“, bietet er an. Das reicht mir nicht.


  „Wieso seht Ihr nicht jetzt nach ihr?“, beharre ich.


  „Ich habe zu tun. Kommt, ich brauche Eure Gabe für das Verhör des Mörders.“ Wieso will er eigentlich nicht wissen, was ich in den Wachen gesehen habe? Das hätte doch seine erste Frage sein müssen. Es sei denn, er weiß bereits, was passiert ist.


  „Nebukadneza. Es ist vorbei. Dir droht keine Gefahr mehr. Der anderen Auserwählten auch nicht“, beschwichtigt Aurelion. Wieso will mir das eigentlich jeder weismachen?


  „Davon würde ich mich gerne selbst überzeugen.“ Ohne auf eine Regung ihrerseits zu warten, stapfe ich davon.


  „Nebukadneza. Das war ein Befehl“, ruft mir der Hauptmann hinterher. Ein Befehl? Verblüfft drehe ich mich um.


  „Da ich weder einer Eurer Rekruten bin, noch von Euch unterrichtet werde, und somit auch nicht unter Eurer Befehlsgewalt stehe, erlaube ich mir, Euren ‚Befehl‘ zu verweigern“, stoße ich forsch aus. Erneut wende ich mich ab und steige die Treppen empor.


  Atemlos hämmere ich an das Gemach. „Andalusia, ich bin es, Nebukadneza. Bitte mach auf.“


  Eine vollkommen verschlafene, bleiche Gestalt öffnet mir die Tür. Ich gebe zu, mich kurz erschrocken zu haben. Ohne ihr sonst so perfektes Make-up, hätte ich sie kaum wiedererkannt. Sie ist zwar immer noch hübsch, aber hat ihren Glanz deutlich eingebüßt. So als wäre sie ein zerkratztes Schmuckstück.


  „Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden? Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“, speit mir die Brünette entgegen. Sie hat die Decken um ihren Körper geschlungen, scheint darunter nackt zu sein.


  „Geht es dir gut? Ist jemand bei dir?“, falle ich gleich mit der Tür ins Haus.


  „Wieso stellst du mir solch eine Frage? Willst du mich etwa beim König kompromittieren? Gerüchte über mich verbreiten? Hier ist niemand. Kein Mann, wenn du darauf hinaus willst.“


  Im nächsten Augenblick prustet sie: „Verschwinde“.


  Sie will mir die Türe vor der Nase zuknallen, was ich noch zu verhindern weiß, indem ich mich dagegenstemme und eintrete.


  Das Licht der Nachtkerze hüllt den Raum in diffuses Licht.


  „Was fällt dir ein, hier einzudringen? Verschwinde, bevor ich die Wachen rufe“, droht sie mir.


  „Wer ist bei dir?“, frage ich sie.


  „Niemand.“ Sie lügt, man sieht es ihr an.


  „Der Niemand soll rauskommen“, fordere ich.


  „Raus hier!“, faucht sie bösartig.


  Ich trete an ihren Schrank heran, der einen Spalt weit offensteht, da hält sie mich am Arm fest. „Wage es nicht, diesen Schrank zu öffnen.“ Ruckartig entreiße ich mich ihrem Griff und öffne die Schranktüre.


  Mich trifft fast der Schlag. Vor mir steht eine nackte Frau – es ist eine der Nicht-Auserwählten. Eine hübsche Blonde, die viel lächelt, deren Namen ich nicht kenne. Sie bedeckt ihre Scham mit beiden Händen.


  „Spürst du nicht auch dieses Verlangen in dir. Das Verlangen, berührt zu werden. Die Gier ist schier unerträglich“, haucht Andalusia hinter mir und kommt langsam auf mich zu.


  Sie streicht mir über die Wange. Die Berührung erschreckt mich etwas. „Komm, lass dich fallen. Ich erlöse dich von deinem brennenden Schoß. Es wird niemand erfahren.“


  Als hätte sie meine Wange mit glühenden Kohlen verbrannt, stolpere ich rückwärts und bringe Abstand zwischen uns.


  „Wir haben geschworen, dem König treu zu sein“, hauche ich völlig außer mir.


  „Kein anderer Mann darf uns berühren – so lautet das Gesetz. Wir haben es nicht gebrochen“, erklärt Andalusia.


  „Hab keine Angst. Wir werden sehr vorsichtig sein. Danach fühlst du dich wie neu geboren.“ Andalusia streckt die Hand nach mir aus und lässt die Decken fallen. Wie vermutet, ist sie darunter nackt. Als die blonde Nicht-Auserwählte ihre Brust streichelt und sie in einen leidenschaftlichen Kuss verfallen, presse ich die Augen zu und flüchte aus dem Zimmer.


  


  


  Fast brutal schlage ich die Türe, die auf den Balkon im Westflügel des Gebäudes führt, auf. Keuchend kralle ich mich an die Brüstung, um nicht den Verstand zu verlieren. Mein Atem geht stoßweise. Was für ein Alptraum.


  Bin ich denn die einzige Auserwählte, die ihren Körper und ihren Geist für einen Fremden zähmt, dem sie noch nie zuvor begegnet ist?


  Unsagbare Wut steigt in mir auf. Ich balle die Fäuste, sodass die Knöchel weiß hervortreten. Also gut, ich habe die Möglichkeit, mich in diesem Chaos zu verlieren oder zu versuchen, bei Verstand zu bleiben. Ich persönlich würde Letzteres vorziehen.


  „Du wirst dich erkälten.“ Aurelion steht hinter mir, aber ich sehe davon ab, mich umzudrehen. Jetzt, wo er es bemerkt hat, wird mir die Kälte ebenfalls bewusst.


  Mein Nachtkleid ist aus dünner Seide und komplett rückenfrei. Wahrscheinlich ergötzt er sich gerade in dem Moment an diesem Anblick.


  „Wieso bist du hier?“, will ich wissen.


  „Ich wollte nach dir sehen“, erklärt er.


  „Du hast keinen Befehl mehr, dies zu tun“, verlautbare ich.


  „Vielleicht gefällt mir einfach, was ich sehe.“


  Ich drehe mich zu ihm um. „Und was siehst du, Aurelion?“, fordere ich ihn heraus.


  „Vollkommene Schönheit“, antwortet er.


  Ich lächle. „Dann bist du ebenso blind, wie all die anderen“, erwidere ich und lasse ihn einfach stehen.


  


  


  Der Morgen ist bereits angebrochen. Ich knalle Aurelion, der mir gefolgt ist, die Türe zu meinen Gemächern vor der Nase zu, die ich abschließe. Er klopft und ruft nach mir, doch ich antworte nicht, streife mir stattdessen mein Nachtkleid ab.


  Mein gelbes Kleid im Schrank betrachtend, gehe ich die Ereignisse der letzten Stunden gedanklich durch.


  Aurelion hat immer noch nicht aufgegeben und hämmert hartnäckig an die Tür.


  „Nebukadneza. Mach die Türe auf oder ich trete sie ein“, hallt es gedämpft durch den Raum. Das würde er nicht wagen – zumindest bin ich dieser Meinung, bis ein Krachen ertönt und er daraufhin eintritt.


  Schnell bedecke ich meinen nackten Körper mit dem Kleid und drehe mich panisch zu ihm um.


  „Jetzt bist du zu weit gegangen, Arkadier“, speie ich ihm entgegen. Er ist noch wie gebannt. Mein Anblick scheint ihn mehr als überrascht zu haben.


  „Bei Herakles, bist du schön“, haucht er fasziniert. „Du weißt gar nicht, was es mir abverlangt, dich nicht zu berühren. Meine Geduld ist am Ende.“


  Er kommt auf mich zu und reißt mir im nächsten Augenblick das Kleid aus den Händen. Ich keuche panisch, hole aus und knalle ihm eine schallende Ohrfeige herunter, als er durch den gestohlenen Anblick meiner Blöße abgelenkt ist.


  Die Abdrücke meiner Finger zeichnen sich deutlich auf seiner Wange ab. Er sieht verblüfft aus, so, als hätte er damit nie im Leben gerechnet.


  „Du wagst es, die Hand gegen mich zu erheben“, stößt er durch vor Zorn zusammengebissene Zähne aus.


  „Raus hier“, hauche ich, während ich meine Blöße zu bedecken versuche.


  Seine Augen funkeln wild. Aurelion kämpft sichtlich mit sich selbst. Nach ein paar Sekunden schnaubt er verächtlich, lässt seinen Blick herablassend über meinen Körper gleiten, während er Stück für Stück rückwärts schreitet.


  Damit will er mich erneut bloßstellen und sich so lange er kann an meiner Nacktheit laben.


  Jetzt wird sein Blick amüsiert: „Ich stimme den anderen Auserwählten zu. Du würdest eine ausgezeichnete Nonne abgeben. Sie haben mir bereitwillig die Schenkel geöffnet. In meiner unendlichen Barmherzigkeit, habe ich ihnen die Erlösung durch meine Stöße gewährt.“ Seine Worte lassen mich verächtlich schnauben. Ist er etwa der Mörder?


  „Dann stellst du dich also über den König. Sollte er dies erfahren, wünsche ich dir, dass er dir seine Barmherzigkeit ebenso freizügig gewährt, wie du bereit bist, die deine zu geben“, kontere ich überlegen.


  Er versucht zwar, seinen Gräuel über diese Frechheit zu verbergen, schafft es aber nur bedingt.


  „Du verbirgst dein Verlangen zwar gut, aber dein Körper verrät dich“, knallt er mir forsch entgegen.


  „Mein Körper hat dich nicht zu interessieren. Meine Treue gilt einzig und allein dem König. Das habe ich geschworen und zu meinem Schwur stehe ich auch“, raune ich wild.


  Er lächelt amüsiert. „Der König wird dir schon zeigen, was ein Mann mit solch einem prüden Weib macht.“ Im nächsten Moment ist er auch schon zur Tür raus.


  Ich atme erleichtert auf und ziehe mir das gelbe Kleid an, das er mir zurückgeworfen hat. Dass er es wagt, in mein Gemach einzudringen. Allein für den Versuch, mich zu verführen, würde ihm der König den Kopf abschlagen. Es grenzt an eine bodenlose Frechheit, dass er sich solche Freiheiten herausnimmt.


  Bei genauerer Überlegung ist er sich beinahe zu sicher, dass er dafür nicht vom König zur Rechenschaft gezogen wird. Entweder er ist unsagbar leichtsinnig oder führt irgendetwas im Schilde.


  


  


  Der Hauptmann erwartet mich bereits. Wir stehen zusammen vor der Zelle und betrachten den Mann, der mich ermorden wollte. Sein Körper wird von Eisenketten aufrecht an einer Wand gehalten. Zahlreiche Soldaten bewachen ihn.


  „Nebukadneza. Wenn Ihr so weit seid, beginnen wir mit dem Verhör.“ Ich nicke und wir betreten gemeinsam die Zelle. Aurelion ist unter den bewachenden Soldaten, doch ich würdige ihn keines Blickes.


  Der gefesselte Rekrut fixiert mich angestrengt und lacht laut auf. „Hier ist sie also, die Hure des Königs.“


  Die Faust des Hauptmanns trifft ihn in den Magen, was ihn vor Schmerz keuchen lässt. „Hüte deine Zunge, Mörder“, blafft er ihn an.


  Unbeeindruckt – zumindest versuche ich, mein Unbehagen zu verbergen – trete ich an den Gefangenen heran. Der Hauptmann gibt seinen Männern ein Zeichen, die ihn daraufhin festhalten. Nun löst man die Eisenketten von seinem Torso und reißt ihm das Hemd von der Brust.


  Ohne Umschweife berühre ich ihn am Nacken. „Komm, streichle mich weiter unten. Ich will dir zeigen, wie sich ein richtiger Schwanz anfühlt und dir damit Schreie entlocken“, stößt der Mörder überheblich aus.


  „SEI STILL“, brüllt der Hauptmann. Ich ignoriere es und konzentriere mich auf die Dunkelheit in ihm. Alle Morde ziehen vor meinem geistigen Auge vorbei.


  


  „Er ist der Mörder“, komme ich zu dem Schluss, als ich aus der Vision erwache.


  Ich muss mich an der Wand abstützen, um nicht in die Knie zu gehen. Irgendetwas stimmt hier nicht.


  Ich habe alle Morde in ihm gesehen, aber sie stimmen nicht exakt mit den Essenzen der Leichen der Auserwählten überein. Dieser Mörder sieht alle Morde aus seinem Blickwinkel. Wie ist das möglich, wenn ich doch in den Erinnerungen der Frauen unterschiedliche Täter erkannt habe?


  Der Hauptmann nickt zufrieden und richtet das Wort an den Rekruten, der lüstern die Zunge über seine Lippen gleiten lässt und dabei auf meine Brüste starrt. „Wieso hast du es getan?“


  „Solch Schönheiten sollten für alle Männer zugänglich sein. Wieso soll nur der König etwas von ihrem Fleisch haben. Seht sie euch an. Zeig mir einen Mann, der nicht ihre Schenkel mit seinem Dolch teilen will“, schwärmt der Mörder.


  Seine Worte widern mich an. Energisch verlasse ich den Raum, weil mir die Galle bereits hochkommt, wenn ich daran denke, was den Frauen angetan wurde.


  


  


  Gedankenverloren sitze ich am Tisch im Speisesaal und betrachte die bunten Früchte in der Schale vor mir. Ich denke an Louisa und Emma. An ihre grausamen Morde und an das immer noch vorherrschende Gefühl in mir, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.


  Ich habe zwar die Visionen des vermeintlichen Mörders gesehen, doch seine gesamte Essenz hat sich verändert. Als ich den Rekruten am Tag der medizinischen Musterung berührt habe, war er anders. Er hatte ein gutes Herz. Nun ist er grausam und verdorben. So etwas kann sich doch nicht von einem Tag auf den anderen ändern.


  Und wenn doch, was könnte diese radikale Veränderung hervorgerufen haben? Egal wie sehr ich mir den Kopf darüber zerbreche, ich finde keine plausible Erklärung dafür.


  Gerade ertönt ein herzhaftes Lachen. Ich kenne es, es gehört Aurelion. Er sitzt in einiger Entfernung bei den Soldaten am Tisch und flirtet mit einer blonden Studentin. Sie berührt ihn immer wieder ganz „zufällig“. Er strahlt sie mit funkelnden Augen an.


  Wie ich sie beneide. Für einen Moment stelle ich mir vor, ich sei an ihrer Stelle.


  Warte ... an ihrer Stelle. Kann es sein, dass ... Blitzartig erhebe ich mich, stürme aus dem Saal und laufe die Allee in Richtung Militärakademie entlang.


  Die Blätter des nahenden Herbstes wirbeln um mich herum und kurze Zeit später habe ich das Gebäude der Schlafsäle der männlichen Rekruten erreicht.


  Einige bleiben verblüfft stehen. Einer von ihnen prallt sogar beinahe an einen Masten, weil er den Blick nicht von mir abwenden konnte.


  Leichtfüßig schlüpfe ich durch das Portal und steige die Treppen ins oberste Stockwerk empor. Vor einem Gemach bleibe ich stehen und klopfe ein paar Mal.


  „Ich sagte, ich will nicht gestört werden. Was habt ihr Affen daran nicht verstanden?“, brüllt der Hauptmann aus dem Raum.


  „Hier ist Nebukadneza“, rufe ich laut. Eine halbe Ewigkeit später geht die Türe auf.


  Ein halbnackter, von Schweiß bedeckter Hauptmann öffnet die Türe. Seine Muskeln sind sehr beeindruckend und zahlreiche Narben zieren seine Brust. Wieso habe ich den Eindruck, er hätte absichtlich kein Hemd angezogen, damit ich sehen kann, dass seine Muskelmasse, der seiner Rekruten, um nichts nachsteht?


  „Verzeiht. Mein Gräuel galt nicht Euch“, erklärt er.


  „Wollt Ihr mich nicht hereinbitten?“, frage ich ihn.


  „Ich trainiere gerade. So will ich keine Dame empfangen. Ich schlage vor, ich komme in Euer Gemach, sobald ich hier fertig bin.“ Lass mich schon rein. Verdammt.


  Ich lasse meinen Blick den Gang entlangschwenken und tue so, als würde ich mich verfolgt fühlen. „Bitte ... ich weiß nicht, wem ich mich sonst anvertrauen soll“, hauche ich ängstlich.


  Er sieht mich einige Sekunden lang an, tritt aber dann etwas widerwillig beiseite. „Natürlich, bitte kommt herein.“ Ausgezeichnet.


  Der Raum ist unordentlich. Sein Bett steht am Ende des Zimmers direkt am Fenster. Die Laken sind zerwühlt.


  Ich frage mich, ob auch er gerade eine nackte Frau im Schrank hat oder ob er einfach nur zu faul ist, sein Bett zu machen.


  Zielsicher trete ich ans Fenster heran und blicke hinaus.


  „Was wollt Ihr mir anvertrauen?“, bricht er unser Schweigen.


  „Ich fühle mich schrecklich, da ich Euch in eine unangenehme Situation gebracht habe“, schiebe ich als Ausrede vor.


  „Wovon sprecht Ihr?“, hinterfragt er.


  „Ihr habt mich berührt, als Ihr mich ins Krankenzimmer getragen habt. Ich hoffe, der König lässt Gnade walten.“ Das ist nicht der eigentliche Grund meines Besuches, aber es dient einem höheren Zweck.


  „Da es sich um eine Ausnahmesituation handelte und Ihr ärztliche Hilfe brauchtet, gehe ich davon aus. Die Angelegenheit wird gerade am Hofe des Königs behandelt. Sollte mir dennoch eine Bestrafung zuteilwerden, bin ich bereit, jeden Schlag mit stolzgeschwellter Brust zu empfangen. Euer Wohl steht an oberster Stelle und liegt mir persönlich am Herzen.“ Ich drehe mich um und blicke ihm in die Augen. Er hat sich in der Zwischenzeit ein Hemd übergezogen.


  „Welchem Umstand verdanke ich diese besondere Ehre?“, will ich von ihm erfahren.


  „Nun, Ihr seid ein Vorbild an Demut und Sanftmut. Dinge, die der König sicher über alle Maßen zu schätzen weiß. Jeder Mann, würde ich meinen, wenn Ihr erlaubt“, erklärt er. Anscheinend bin ich mit dieser tugendhaften Einstellung allein auf weiter Flur – den Besuch in Andalusias Gemach vor Augen und auch den Aussagen von Aurelion zufolge, der sie wohl alle verführt hat.


  „Ich will ehrlich zu Euch sein, Hauptmann. Die Situation, in die ich Euch durch die entstandene Berührung gebracht habe, ist nicht der alleinige Grund meines Besuches“, gestehe ich.


  „Fahrt fort“, fordert er.


  „Es ist töricht, aber dennoch habe ich das Gefühl, verfolgt zu werden. Seitdem ...“ Ich atme tief durch und greife mir theatralisch an die Brust.


  „Sprecht weiter“, verlangt er.


  „Ich habe Angst, die Augen zu schließen. Jedes Mal sehe ich den Mörder, träume, dass ich am lebendigem Leib verbrenne.“ Ich atme schwer. Dabei presst sich meine Brust stärker aus meiner Korsage.


  „Beruhigt Euch. Atmet tief durch.“ Jetzt setze ich noch eins drauf und wanke bedrohlich. Ich stöhne sogar.


  „Setzt Euch“, rät er mir. Ich nehme sogleich auf seinem Bett Platz.


  „Verzeiht, ich bin nicht ich selbst“, rede ich mich raus.


  Er ist auf ein Knie gesunken, sodass er mit mir auf Augenhöhe ist und verlautbart: „Auf Euch wurde ein Anschlag verübt. Dass Ihr vollkommen verängstigt seid, ist absolut normal. Es sei Euch aber versichert, dass Euch keine Gefahr mehr droht. Der Mörder ist gefasst. Er hat in Eurer Abwesenheit gestanden, ein Abgesandter des gegnerischen Königreichs zu sein. König Sacharius hat ihn persönlich auf die Auserwählten angesetzt. Damit wollte er wohl den König verhöhnen.“ Ein Kelte, der sich für einen Mauretanischen Soldaten ausgibt, um die zukünftigen Huren des Königs zu töten? Das kann ich einfach nicht glauben.


  „Wie schrecklich“, hauche ich gedankenverloren. „Hauptmann?“


  „Nebukadneza.“


  „Kann ich Euch etwas anvertrauen?“, frage ich ihn.


  „Alles.“


  „Ich gebe mir die Schuld an ihrem Tod. Ich kann mir nicht erklären, wie meine Gabe so versagen konnte“, beichte ich. Das ist nicht gelogen – ich fühle mich schrecklich deswegen.


  „Tut das nicht. Das sind bestausgebildete Krieger. Sie werden seit ihrer Kindheit darauf trainiert, andere zu täuschen. Euer zartes Gemüt konnte mit so etwas nicht rechnen“, beschwichtigt er.


  „Dennoch hätte ich es verhindern können“, wende ich ein.


  „Grämt Euch nicht. Das führt nur zu Falten auf Eurer makellosen Haut. Ihr seht müde aus. Wieso legt Ihr Euch nicht etwas hin. Ich werde persönlich über Euch wachen, damit Ihr den wohlverdienten Schlaf bekommt“, schlägt er vor.


  „Ihr seid zu gütig.“ Bevor er reagieren kann, sinke ich bereits auf seine Kissen.


  „Nebukadneza. Eigentlich dachte ich, ich begleite Euch in Eure Gemächer. Nebukadneza.“ Ich tue so, als würde ich bereits träumen und simuliere Schlafgeräusche. Diese Frechheit habe ich von Aurelion gelernt.


  So kann ich in Ruhe nach der Vision suchen, in der ich Emma im Bett des Hauptmanns sah. Jetzt weiß ich auch, warum er mich erst nicht hereinlassen und jetzt so schnell wie möglich loswerden wollte.


  Der Hauptmann hat eine Schwäche für junge Rekruten. Einer von ihnen hat fluchtartig das Bett in Richtung Schrank verlassen, als ich angeklopft habe.


  Ich höre Schritte auf dem Boden und Geflüster. Dann fällt die Türe ins Schloss. Sieht so aus, als ob der Hauptmann seine Liebschaft verabschiedet hätte.


  Weil ich ihn ärgern will, winde ich mich in seinen Laken. Dabei tue ich so, als wäre ich kurz erwacht und wieder in einen Traum versunken.


  Zu meiner absoluten Überraschung finde ich keine einzige Vision, die Emma zeigt.


  Die Auserwählte lag nie in seinem Bett. Aber wenn das wahr ist, wie konnte ich dann die Vision des Loraners erhalten, in der ich die Szene so sah?


  Vielleicht stimmt etwas nicht mit mir. Die Vision, in der ich mich im Bett mit Aurelion wälzend gesehen habe, war auch nicht real. Geht vielleicht langsam meine Phantasie mit mir durch, weil ich meine Gabe in letzter Zeit überbeansprucht habe?


  Ich atme tief durch und beschwöre die Vision, in der ich mit Aurelion zu sehen war, noch einmal herauf. Wieder erkenne ich den Arkadier, der sich keuchend in mir versenkt. Seine Muskeln zucken im Licht eines offenen Kamins. Mein Körper ist schweißgebadet. Ich stöhne vor Wonne.


  Nun sehe ich mich die Augen aufschlagen. Aurelion küsst mich leidenschaftlich. Seine Hände fixieren meine Handgelenke über meinem Kopf. Er stößt fester in mich, dabei schreie ich meine Lust in die Welt hinaus.


  Keuchend schlage ich die Augen auf. Mein Atem geht stoßweise und meine Haut ist von einem leichten Schweißfilm überzogen.


  Als ich mich erhebe, erkenne ich den Hauptmann an einem Tisch, in einiger Entfernung, sitzen.


  „Hattet Ihr einen Alptraum?“ Er verbirgt es zwar gut, aber man sieht ihm an, dass ihm diese Situation Unbehagen bereitet. Ich kann ihn verstehen. Wenn sie mich im Bett des Hauptmanns erwischen, ist er des Todes.


  „Nein.“ Ich erhebe mich und streiche meine Röcke glatt. „Danke, dass Ihr über mich gewacht habt, Hauptmann.“ Er nickt und wir schreiten aus dem Zimmer.


  Er eskortiert mich über den Trainingsübungsplatz. Die Rekruten salutieren vor ihm. Eine große Gruppe absolviert gerade ein Kampftraining. Sie sind in synchrone Übungen vertieft und brüllen jeden Schlag in die Welt hinaus.


  In erster Reihe steht Aurelion. Seine Bewegungen sind stark. Dabei ist er so hochkonzentriert, dass er mich nicht einmal zu bemerken scheint.


  Spätestens als der Hauptmann „STILLGESTANDEN“ brüllt, dürfte ihm meine Anwesenheit bewusst sein. Nun ignoriere ich ihn aber. Zugegebenermaßen will ich auch den Blicken der Rekruten ausweichen.


  Irgendetwas sagt mir, dass Aurelion etwas mit all dem hier zu tun hat.


  „Ich werde wieder Wachen vor Eurem Gemach postieren lassen. Dann könnt Ihr beruhigt schlafen“, informiert mich der Hauptmann.


  „Danke. Eure Sorge um mich ehrt mich, Hauptmann. Werden die Wachen für Andalusia auch erneut platziert?“


  „Dafür sehe ich keine Veranlassung.“ Ich aber schon, aber für heute habe ich mir genug Frechheiten erlaubt, deshalb widerspreche ich nicht.


  Wir schreiten an den Soldaten vorbei und betreten die Schlafsäle der Akademie der weiblichen Studenten.


  Vor meinem Zimmer fragt er mich: „Sehe ich Euch morgen bei der Messe?“


  „Ja. Guten Tag, Hauptmann.“


  „Guten Tag, Nebukadneza.“


  Ich setze mich an meinen Spiegel und ordne meine Gedanken. Also, jeder will mir weismachen, dass der Mörder gefasst ist. Wir haben zwar einen Täter gefangen, doch ich habe Zweifel.


  Der Hauptmann sagte mir, es sei ein Schlag des gegnerischen Königreichs gewesen. Doch wenn das so ist, wieso habe ich den Verrat nicht erkannt?


  Emma lag nie im Bett des Hauptmanns. Meine Vision der Messerübergabe an den Loraner ist daher auch zweifelhaft. Und was hat es mit der Vision von mir und Aurelion auf sich? Ich habe absolut keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Doch eines weiß ich genau – irgendetwas stimmt hier nicht.


  Alle wiegen sich nun in Sicherheit. Was, wenn es mehrere Täter sind? Der nächste Mörder könnte jederzeit zuschlagen. Aber wie konnte ich dann alle Morde an dem Rekruten, den Aurelion überwältigt hat, sehen? Wieso ließ sich der Hauptmann so schnell dazu hinreißen, den Personenschutz der Auserwählten aufzuheben? Ich habe tausend Fragen, jedoch keine Antworten.


  Ich ziehe das Messer, das ich dem Hauptmann gestohlen habe, heraus. Es lag in der Spalte seiner Matratze versteckt. Ich habe es unbemerkt eingesteckt. Verblüfft mustere ich es.


  Das kann nicht sein. Es ist dasselbe Messer, mit dem mich der Loraner bedroht hat. Ich erkenne den Griff ganz genau. Es fiel vor meine Füße, als Aurelion ihm das Genick gebrochen hat. Ich habe es auch in der zweifelhaften Vision wiedererkannt. Wenn sie aber nicht wahr ist, wieso ist der Hauptmann im Besitz des Messers? Oder hat er es dem Loraner einfach abgenommen und es für sich behalten? Warum versteckt er es dann? Und warum sehe ich daran nicht meine Geiselnahme. Genaugenommen ist es frei jeglicher Essenz. So, als wäre es unberührt.


  Das ist alles ein einziges Chaos. Langsam weiß ich nicht mehr, was Realität und was Vision ist.


  Es ist Zeit, den Spieß umzudrehen. Bis ich weiß, was los ist, müssen die hier anwesenden Frauen geschützt werden. Immerhin könnte auch den Nicht-Auserwählten Gefahr drohen. Ich denke, ich sollte den Mörder wieder ins Spiel bringen und abwarten, was passiert.


  


  


  Ich klopfe an Andalusias Tür. Sie ist nicht da. Damit hatte ich schon gerechnet, denn eigentlich hätten wir gerade einen Nähkurs, dem sie sicher beiwohnt.


  Meine Abwesenheit bei allen Unterrichtseinheiten wurde vom Hauptmann, gemäß meines ausdrücklichen Wunsches, entschuldigt. Er sagte mir, er habe die Professoren informiert, dass ich mich nicht wohlfühle. Das verschafft mir etwas mehr Zeit für mein Vorhaben.


  Die Tür ist nicht verriegelt. Ich betrete das Zimmer und zücke das Messer des Hauptmanns. Also gut, ich tu es für die Sicherheit der Frauen. Niemand sollte mehr sterben müssen.


  Mit zusammengekniffenen Augen setze ich das Messer an und schneide mir in den Unterarm. Das tut so weh, dass ich keuche. Das Blut quillt aus der offenen Wunde. Die aufkommende Übelkeit versuche ich, mit tiefen Atemzügen zu unterdrücken. Was habe ich mir nur dabei gedacht?


  Jetzt gibt es aber kein Zurück mehr. Schnell trete ich an ihr Bett heran und versuche, Buchstaben aus Blut auf ihrer weißen Bettdecke zu schreiben.


  Das Wort „STIRB“ prangt schon bald in zittrigen Buchstaben auf ihrem Laken.


  Es sieht zum Fürchten aus. Ich frage mich, ob ich nicht zu weit gegangen bin, während ich meinen Arm in ein mitgebrachtes Tuch wickle und das Zimmer verlasse. Die Gänge sind glücklicherweise menschenleer, alle sind im Unterricht.


  Zurück in meinem Zimmer verstecke ich das, in das blutige Tuch eingewickelte, Messer unter einer lockeren Bodenfliese, werfe den Stuhl um, stoße die neue Box des Königs vom Tisch, zerreiße einen meiner Ärmel des Kleides und lege mich zwischen die Gegenstände auf den Boden. Meinen verletzten Arm drapiere ich neben meinem Kopf. Das Blut tropft noch immer aus der Wunde. In dieser Position harre ich aus. Wollen mal sehen, wer hier keinen Schutz mehr braucht.


  Dummerweise spüre ich schön langsam die Auswirkungen des Blutverlustes. Ich hoffe, sie finden mich bald, mir wird bereits flau im Magen. Auf jeden Fall heißt es nun warten.


  


  


  Wenig später vernehme ich ein Flüstern vor meiner Türe. Die Wachen, die der Hauptmann zu meiner Beruhigung platzieren wollte, sind eingetroffen. Schon bald wird Andalusia aus dem Nähkurs zurück sein.


  Auf dem Boden hat sich bereits eine kleine Lache gebildet. Das Schwindelgefühl nimmt zu. Verdammt, ich hätte nicht so tief schneiden sollen. Andererseits ist es so glaubhafter.


  Im nächsten Augenblick zerreißt ein weiblicher Schrei die Stille. Ich schätze, die Auserwählte ist zurück. Vor meiner Türe kommt Hektik auf. Stiefel trampeln über den Steinboden. Jetzt kann es nicht mehr lange dauern, bis sie mich finden. Gut, denn der kalte Steinboden lässt mich bereits frieren.


  Meine Zimmertüre wird ein paar Minuten später aufgerissen.


  „Nebukadneza!“ Es ist Aurelions Stimme. Ich muss mich zusammenreißen, um in meiner Rolle zu bleiben. Was mir nicht allzu schwerfällt, da ich mich kaum wachhalten kann.


  Vor seiner Berührung zucke ich zusammen. Das Gefühl hat mich unvorbereitet erwischt, denn eigentlich hätte er mich nicht anfassen dürfen. Obwohl ich mir ja hätte denken können, dass er das Verbot erneut missachtet. Mir ist sogar ein leises Wimmern herausgerutscht. Automatisch schlage ich die Augen auf.


  Der Schock steht ihm ins Gesicht geschrieben. Beinahe tut er mir sogar leid. „Keine Angst, ich bin hier. Kannst du mich hören? Nebukadneza!“


  „Aurelion“, hauche ich.


  „Bleib bei mir, hörst du.“ So schlimm ist meine Verletzung auch wieder nicht. Seine Hände umfassen meine Wangen. Ich schließe die Augen, um seine Berührung vollkommen in mir aufzunehmen.


  „Mein Blut, ich …“ „Schhhh, sprich nicht weiter“, unterbricht er mich. Mein Körper wird angehoben, dabei ruht mein Kopf in seinem Nacken. Ich bemerke gerade, dass ich einem Mann noch nie so nah war. Er riecht gut – so anders, aber es ist nicht unangenehm. Im Gegenteil.


  „Wage es nicht, einzuschlafen.“ Seine Stimme ist bestimmt, aber ich atme nur seinen Duft ein, der mich zu berauschen scheint.


  Im nächsten Augenblick reiße ich mich zusammen, berühre seine Brust und versuche, eine Vision heraufzubeschwören. Ich bin zwar schwach, aber ich muss unbedingt wissen, ob ich ihm wirklich vertrauen kann.


  „Nebukadneza. Bleib bei mir. NEBUKADNEZA!“


  Da war es nur noch eine


  


  


  Ich spüre, dass Aurelion meinen Körper auf eine Liege bettet, halte aber die Augen geschlossen.


  „Was ist passiert?“ Das ist die Stimme des Hauptmanns. Eine Flüssigkeit wird auf meine Wunde geträufelt, die ein Brennen verursacht. Mit übermenschlicher Kraft unterdrücke ich ein Stöhnen.


  „Sie wurde angegriffen. Ich fand sie verletzt in ihrem Gemach“, erklärt Aurelion.


  „Jemand hat mit Blut das Wort ‚Stirb‘ auf das Laken der Auserwählten Andalusia gezeichnet, als sie im Unterricht war“, informiert ihn der Hauptmann.


  „Nebukadnezas Blut höchstwahrscheinlich“, mutmaßt Aurelion.


  „Wie schlimm ist sie verletzt?“, will der Hauptmann wissen.


  „Sie hat etwas Blut verloren, aber nach ein paar Stunden Schlaf wird sie sich erholt haben“, antwortet der Arzt. Ich erkenne seine Stimme, er untersucht mich in regelmäßigen Abständen.


  „Wird eine Narbe zurückbleiben?“ Natürlich ist der Hauptmann an dem Zustand des Eigentums des Königs interessiert.


  „Der Schnitt war nicht sehr tief. Man wird minimale Zeichen sehen“, informiert ihn der Arzt.


  „Wurde sie entehrt?“, fragt der Hauptmann nach. Innerlich zucke ich zusammen. An das habe ich nicht gedacht. Niemand antwortet.


  „Prüft es nach“, verlangt der Hauptmann vom Arzt. Ich hätte den Plan besser durchdenken sollen. Nun habe ich eine unangenehme Untersuchung vor mir.


  „Ich bitte die Herren, sich umzudrehen“, fordert der Arzt. Sag nicht, sie bleiben während der Untersuchung im selben Raum.


  „Wer könnte der Täter sein?“, will der Hauptmann wissen.


  „Nicht hier“, verlautbart Aurelion.


  Ich spüre, wie meine Röcke zurückgeschlagen werden. Der Arzt zieht mein Höschen herunter und spreizt meine Schenkel. Ich will das nicht, aber ich muss es über mich ergehen lassen. Da habe ich mich selbst hineinmanövriert.


  Kalte Finger spreizen meine Schamlippen und tasten mich ab. Das kostet mich unglaublich viel Kraft, mich nicht zu bewegen.


  „Sie ist unberührt“, aus dem Munde des Arztes erlöst mich dann von der unangenehmen Prozedur. Das erleichterte Aufatmen der Männer höre ich bis hierher. Im nächsten Moment werde ich wieder mit dem Stoff des Kleides verhüllt.


  „Informiert mich, wenn sie aufwacht“, befiehlt der Hauptmann, bevor die Türe ins Schloss fällt. Verdammt. Es wird Zeit, zu erwachen.


  Langsam schlage ich die Augen auf, denn ich will kein Aufsehen erregen. Glücklicherweise bin ich allein. Meine Wunde am Arm wurde versorgt.


  Darauf bedacht, keinen Lärm zu verursachen, schlüpfe ich aus dem Bett und drücke die Türklinke sanft nach unten. Im Flur vernehme ich Stimmen. Wie erwartet, entstammen sie aus den Kehlen Aurelions und des Hauptmanns, die hinter einer Biegung stehen.


  Ich kann nicht verstehen, was sie sagen, schleiche daher an der Flurmauer entlang und lausche ihrem Gespräch aufmerksam.


  „… tun wir nun?“, fragt der Hauptmann.


  „Ich weiß es nicht“, erwidert Aurelion. „Ich mag es nicht, wenn Pläne durchkreuzt werden.“ Welche Pläne könnte ein Erstsemester-Rekrut wohl zusammen mit dem Hauptmann schmieden?


  „Sollen wir es abbrechen?“, will der Hauptmann wissen. Was denn abbrechen?


  „Nein, wir sind bereits zu weit fortgeschritten“, erklärt Aurelion. Wovon sprechen sie?


  „Dann startet die nächste Phase?“, hinterfragt der Hauptmann. Nächste Phase?


  „Ja. Bereitet alles Notwendige vor. Ich sehe nach Nebukadneza“, erwidert Aurelion. Er erteilt dem Hauptmann Befehle – wie überaus merkwürdig.


  Ich schrecke hoch und trete einige Schritte zurück. Ich habe keine Zeit mehr, ins Zimmer zurückzukehren, also tue ich so, als wäre ich gerade erst herausgetreten.


  Aurelion kommt mir bereits entgegen. Überrascht stoppt er. „Nebukadneza? Du bist ja schon wieder auf den Beinen? Wie fühlst du dich? Hast du gesehen, wer den Anschlag auf dich verübt hat?“, will er aufgebracht wissen.


  „Ich will in meine Gemächer“, erkläre ich – seine Frage ignorierend. „Vielleicht finde ich eine Essenz.“ Dabei versuche ich, vollkommen verängstigt auszusehen.


  Aurelion lächelt erleichtert, bevor seine Züge in Besorgnis übergehen. „Du wurdest niedergestochen und bist noch zu schwach, um aufzustehen. Deine Haut ist so blass, als hättest du keinen einzigen Tropfen Blut mehr im Körper.“


  „Es geht mir gut“, beschwichtige ich.


  „Ich bestehe darauf, dass du dich ausruhst. Der Arzt sagte, du brauchst Schlaf“, rügt er mich.


  „Ich werde schlafen – gleich nachdem ich die Essenz gefunden habe“, widerspreche ich.


  „Widersetzt du dich mir eigentlich immer?“, mutmaßt er.


  „Ich widersetze mich nicht. Ich diskutiere, da ist ein Unterschied. Außerdem, warum sollte ich dir gehorchen? Jemandem, der mich zu einem Verrat an meinem obersten Schwur verleiten will und der obendrein die Türe zu meinen Gemächern eingetreten hat, um über mich herzufallen. Sag mir, Arkadier, mit welcher Begründung nimmst du dir heraus, über mich zu herrschen?“, knalle ich ihm vor den Latz.


  Das hat gesessen, was ihm deutlich anzusehen ist. Für seine Antwort braucht er deutlich länger. Er sieht wieder belustigt aus und erwidert: „Ich sehe, ich habe dich falsch eingeschätzt. Du bist noch störrischer, als ich dachte.“


  „Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn ich mich jetzt entferne.“ Emotionslos schreite ich an ihm vorbei.


  „Das habe ich durchaus nicht. Dennoch habe ich den Befehl des Hauptmanns, über dich zu wachen“, wendet er ein. Gut, sie haben den Personenschutz wieder aktiviert. Zugegebenermaßen ärgert mich die Tatsache, dass der Hauptmann erneut Aurelion damit betraut hat, mich zu schützen.


  „Erklär mir noch einmal, wo warst du genau, als das Messer mein Fleisch geteilt hat? Warst du es nicht, der die Worte ‚Dir droht keine Gefahr mehr‘ ausgestoßen hat“, kontere ich. Das war gemein, aber er hat es nicht anders verdient.


  Sein Blick geht von seiner vorherrschenden Belustigung in ein wildes Funkeln über. Er kommt auf mich zu. Sein Oberkörper beugt sich zu mir herunter und er flüstert mir „Weißt du, wozu ich wirklich Lust hätte? Ich würde dein unberührtes Fleisch gerne teilen. Und zwar mit meinem Dolch. Wir können es gleich hier tun, im Krankenzimmer“ ins Ohr. Ich fasse es nicht, dass er das gerade gesagt hat. Noch dazu nachdem ich angegriffen wurde. Er kann ja nicht wissen, dass ich den Anschlag auf mich selbst verübt habe. War das eine Morddrohung, die er unter dem Deckmantel seiner Anzüglichkeiten tarnt?


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stapfe ich davon. Sein schelmisches Lachen verfolgt mich, nachdem ich das Gebäude verlassen habe.


  „Haben dich meine Worte erneut erregt?“, provoziert er mich weiter. „Bist du feucht geworden?“ Ich schnaube innerlich, als ich die kleine Brücke betrete, die über den schmalen Fluss führt.


  „Weißt du überhaupt, wie man einen Mann befriedigt oder bist du eine alte Jungfer? Ich könnte dir so vieles zeigen. Kann dich dazu bringen, meinen Namen hinauszubrüllen, wenn ich dir meinen Samen …“ Zu mehr kommt er nicht, denn ich habe mich blitzschnell um die eigene Achse gedreht und stoße ihn mit aller Kraft von der Brücke.


  Das hatte er nicht kommen sehen, denn mit einem lauten Plätschern landet er im Flussbett.


  Nach der ersten Schrecksekunde schlage ich mir die Hand vor den Mund, damit ich mein Lachen unterdrücken kann.


  Er wuchtet sich aus dem Wasser und sieht aus wie ein begossener Pudel. Korrigiere: Wie ein sehr wütender, begossener Pudel.


  „Dass du das gewagt hast, Weib“, faucht er bösartig. Ich kann mich kaum noch zurückhalten, presse die Lippen aufeinander, um meinen Ausbruch zurückzuhalten.


  „Es sah ganz so aus, als hättest du eine Abkühlung nötig“, spotte ich. Bei seinem Blick bricht dann doch meine Selbstbeherrschung durch und ich kann mein befreites Lachen nicht mehr zurückhalten.


  „Na warte“, brüllt er und kommt langsam auf mich zu. Kurzzeitig bleibt mir fast das Herz stehen. Nach dem ersten Schock breche ich wieder in Gelächter aus.


  Das ärgert ihn so sehr, dass er auf mich zugesprintet kommt. Ich raffe die Röcke und laufe vor ihm davon. Aurelion ist mir dicht auf den Fersen.


  Im Flur vor meinem Zimmer hat er mich eingeholt und versperrt mir den Weg. Ich will an ihm vorbei, doch er lässt es nicht zu.


  Ganz im Gegenteil, er kommt herausgefordert näher. Der Soldat ist bereits nahe bei mir, drängt mich mit seiner Gegenwart immer weiter zurück. Ich schreite rückwärts, bis ich plötzlich die Wand in meinem Rücken spüre. Ich will nach rechts ausweichen, doch er stemmt seinen Arm an die Wand und versperrt mir den Weg. Dasselbe macht er mit der linken Seite. Ich bin eingekeilt. Aurelion berührt mich zwar nicht direkt, doch ich bin gefangen.


  „Du wagst es, über mich zu lachen“, raunt er durch zusammengebissene Zähne. Sein Körper ist von Kopf bis Fuß durchnässt. Der Gedanke allein, bringt mich wieder zum Lächeln.


  „Du tust es schon wieder“, schnaubt er ernst.


  „Das war einfach zu komisch. Du hättest dein Gesicht sehen sollen“, rede ich mich raus.


  „Das wirst du mir büßen.“ Bei diesen Worten erstirbt mein Lachen. Will er mich etwa schlagen? Nein, schlimmer. In seinen Augen blitzt Begierde auf und sein Kopf kommt verdächtig näher.


  „Nein“, hauche ich. „Das erlaube ich nicht.“ Meine Worte stoppen ihn nicht. Ich stemme mich gegen seine Brust, will ihn so auf Abstand halten. Vergeblich. Er ist schon so nahe bei mir, sein Atem streift bereits meine Lippen. „Hör auf, Aurelion. Ich beschwöre dich. Der König würde dich töten lassen“, ist mein kläglicher Versuch, ihn von dieser Dummheit abzuhalten.


  In meiner absoluten Panik schlage ich ihm mit aller Kraft mein Knie zwischen die Beine, bevor er den Kuss ausführen kann. Er stöhnt und geht keuchend in die Knie.


  Der Schlag hat gesessen, denn er ist erstmal außer Gefecht. Panisch bringe ich Abstand zwischen uns, doch sogleich beschleicht mich die Angst über einen möglichen Vergeltungsschlag. Immerhin ist er ein tödlicher Krieger und hat schon fuchsteufelswild reagiert, als ich ihn nur gestoßen habe. Was er mir wohl antut, wenn er sich von dem Schlag erholt hat? Bei dem Gedanken stolpere ich rückwärts.


  Ich kann nicht in mein Gemach zurück, denn er wird die Türe eintreten, also laufe ich den Gang entlang. Eins ist klar, wenn ich ihm jetzt in die Hände falle, wird er die Fassung verlieren.


  Ich muss mich verstecken, zumindest, bis seine Wut nachlässt. Wo würde er mich also nie vermuten?


  


  


  In meinem Versteck nutze ich die gewonnene Einsamkeit erstmal, um meine Gedanken zu sortieren. Ich lasse das Gespräch zwischen dem Hauptmann und Aurelion Revue passieren.


  Also – sie haben einen gemeinsamen Plan, der zu weit fortgeschritten ist, um ihn abzubrechen. Noch dazu geht er in die nächste Phase über. Ich habe keinen blassen Schimmer, was das zu bedeuten hat.


  Meine Hand streicht über die Laken des Bettes. Nichts. Ich erhalte keine Vision. Aurelions Zimmer ist frei von seiner Essenz. Genauso wie sein Körper. Wie ist das möglich?


  Als er mich nach meinem blutigen Zusammenbruch im Arm gehalten hat, habe ich keine Vision heraufbeschwören können. Das passiert eigentlich nur bei Personen, die ihren Geist absolut abschotten können. Diese Art der absoluten Körperbeherrschung ist selten. Da Arkadier aber zu den stärksten Kriegern zählen, könnte Aurelion dies beherrschen.


  Dementsprechend ratlos bin ich, als ich sein Zimmer verlasse. Die Tür war nicht verschlossen. Warum auch?


  So wie es aussieht, gibt es nicht einmal Essenzen, die ich ihm stehlen kann. Genauso wie bei der medizinischen Musterung.


  Aber wieso habe ich dann im Irrgarten eine Vision erhalten, als er meinte, ich solle prüfen, ob ich ihm vertrauen kann? Warte. Das ist es. Er gab sie mir freiwillig. Und die Vision von unserer gemeinsamen Nacht – vielleicht hat er sie mir eingepflanzt? Ja, das würde Sinn ergeben.


  Ich frage mich, ob er die Macht hat, eigene Essenzen zu streuen. Wenn er und der Hauptmann gemeinsame Sache machen, hat er vielleicht den Loraner unbemerkt die Essenz durch eine Berührung verpasst. Wieso wollte er, dass ich den Hauptmann verdächtige? Ist doch klar – um den Verdacht von sich selbst abzulenken, beantworte ich meine Frage gleich selbst. Mein Gehirn läuft auf Hochtouren.


  Plötzlich passen alle Puzzleteile zusammen. Die Hartnäckigkeit, mit der er mich dazu drängen will, ihn zu berühren und seine Lockerheit, mit der er diese Frechheiten am Eigentum des Königs begeht, ohne zu befürchten, bestraft zu werden. Es ist eine Prüfung. Sie wollen meine Loyalität dem König gegenüber prüfen. Ein Test – ja, so muss es sein.


  Und Aurelion – ein Abgesandter des Königs, der den Auftrag hat, mich dazu zu bringen, den Schwur zu brechen. Das würde auch erklären, warum er sich so aufdringlich benimmt.


  Er ist schön wie ein Gott. Jede Frau würde ihm nur schwer widerstehen können. Womöglich hat er den Auftrag, uns alle in Versuchung zu führen und uns zu prüfen, ob wir widerstehen können. Wenn sie sich ihm tatsächlich hingegeben haben, wie Aurelion behauptet hat, war das nicht sehr klug. Wobei ich mir bei Louisa kaum vorstellen kann, dass sie sich einem Mann öffnen würde, so verängstigt wie sie wirkt. Naja, Aurelion ist gut im Umgarnen – womöglich war er so hartnäckig, bis sie ihn gewähren ließ.


  Aber wie passen die Morde in dieses Bild? Sind sie tatsächlich passiert oder haben sie mir nur etwas vorgespielt? Was, wenn sie die Frauen nur präpariert haben. Ihre Leiber waren kalt, aber ich habe bei niemandem den Puls überprüft.


  Waren es überhaupt richtige Frauen oder nur hergerichtete Puppen, die mich in die Irre führen sollten? Was, wenn Aurelion ihnen gefälschte Essenzen ihres Todeskampfes nur auf den Leib gestreut hat und sie gar nicht wirklich tot sind?


  Das würde auch erklären, warum in meinen Visionen immer ein anderer Täter vorkommt. Aurelion will den Verdacht von einer Einzelperson ablenken. Hat mir deshalb der Hauptmann verboten, darüber zu sprechen, weil er mit Aurelion zusammenarbeitet und die Nicht-Auserwählten nichts von den Tests mitbekommen sollen?


  Wenn ich es mir recht überlege, sind die Ermittlungen des Hauptmanns etwas dürftig. Bis jetzt konnte ich kaum Detektivarbeit erkennen. Die Einzige, die sich für die Frauen zu interessieren scheint, bin ich.


  Aber wenn das tatsächlich eine Prüfung ist, wieso inszenieren sie solch grausame Morde? Vielleicht wollen sie mein Verhalten in einer Extremsituation testen. Ich solle denken, dass mein Leben am seidenen Faden hängt. Laut dieser Logik würde das dazu führen, dass ich mich gehenlasse, schwach werde und mich Aurelion hingebe.


  Aber es geht nicht nur um ihn. Es geht um mich, um den Glauben an meine Fähigkeiten. Es wäre möglich, dass sie mich verunsichern wollen, damit ich nicht mehr in der Lage bin, die Wahrheit zu erkennen.


  Aurelion sagte doch, er habe es nicht gern, wenn seine Pläne durchkreuzt werden. Der von mir inszenierte Angriff auf mich selbst passte nicht in dieses Schauspiel. Es muss so sein. Das ergibt alles einen Sinn.


  Unbändige Wut steigt in mir hoch. Wie können sie mir nur diese Grausamkeiten zumuten? Das ist nicht fair, mit den Ängsten von anderen zu spielen.


  Die Frage stellt sich jetzt – wie nutze ich dieses Wissen zu meinem Vorteil?


  Sie wollen also spielen, dann spielen wir, aber nach meinen Spielregeln. Und ich bin am Zug.


  


  


  Ich betrete das Erdgeschoss der Schlafsäle der Militärakademie. Keine Menschenseele ist zu sehen, als ich vor die Tafel trete, auf der Informationen für die Rekruten verbreitet werden. Ich habe davon gehört, dass sie hier manchmal verbotene Aufrufe für Wetten platzieren.


  Ich lächle. Sieht so aus, als wäre es Zeit, eine neue Wette zu starten. Feder und Papier liegen auf einem Stapel neben der Tafel bereit.


  Mir kommt zugute, dass ich schon immer gut Handschriften nachzeichnen konnte, so kopiere ich die Schrift des Hauptmanns von einer Ankündigung über die nächste Übung in den Sümpfen und schreibe:


  


  


  Nebukadneza wurde vom König aufgrund unzüchtigen Treibens denunziert und trägt somit nicht mehr die Bezeichnung „Auserwählte“. Sie ist nun Freiwild und darf berührt werden. Wer es schafft, Nebukadnezas Schenkel als Erster zu öffnen, bekommt drei Fass Bier.


  


  


  Wollen wir mal sehen, wie sie darauf reagieren. Schnell verlasse ich das Gebäude und beschließe, die Nacht in den Ställen zu verbringen.


  


  


  Das Morgentraining ist anscheinend abgeschlossen, denn aus dem Schutz der Stallungen sehe ich hunderte Soldaten zurück zu ihren Akademiegebäuden gehen.


  Vor der Messe tauschen sie immer ihre Uniformen.


  Ich trete aus meinem Versteck, als sie vorbei sind und laufe über das Akademiegelände. Gerade ist ebenfalls ein Kurs der weiblichen Rekruten zu Ende gegangen und ich reihe mich unbemerkt in den Strom der Studentinnen ein.


  Mein Zimmer wird nicht bewacht, wahrscheinlich suchen sie bereits nach mir. Das läuft ja wie am Schnürchen. Der Morgen graut bereits. Aus meinem Schrank ziehe ich das weiße Kleid hervor, das für diesen Tag vorgesehen ist.


  Ich glaube, ich werde heute etwas mehr Muße in die Vorbereitung meines Äußeren stecken und die Waffen einer Frau ausspielen. Wie wäre es, wenn wir den Spieß nun umdrehen?


  Ich werde mit dem Abgesandten des Königs spielen, ihn verführen, aber subtiler und ihn dann eiskalt abblitzen lassen. Ich brauche dazu keine Gesten oder unzüchtige Worte. Mein Körper muss reichen.


  Dementsprechend amüsiert öffne ich meinen Zopf und ziehe die großen, schwarzen Locken auseinander. Das nimmt einige Zeit in Anspruch, aber nach und nach kämpfe ich mich durch die Mähne. Mein Make-up ist dezent, nur die Lippen schminke ich knallrot.


  Ich betrachte mein Werk im großen Spiegel und beschließe, meine Korsage enger als sonst zu schnüren. Glücklicherweise befindet sich die Schnürung all unserer Korsagen vorne. Das hat den Grund, dass wir rein bleiben sollen – rein von Berührungen, die eine Dienerin beim täglichen Anziehen hinterlassen würde.


  Das Mieder gräbt sich in meine Taille und betont meine Brust weiter, bis mein Atem flach geht. Zum Abschluss platziere ich eine weiße Kette, die sich zwischen meinen Brüsten verliert.


  Ein Klopfen ertönt und ich rufe „Herein“.


  Der Hauptmann in Festuniform betritt das Zimmer. Bei meinem Anblick stoppt er abrupt. Es sieht so aus, als ob die Zeit stehengeblieben wäre, so starr ist er. Ausgezeichnet, die Wirkung meines Äußeren ist wie erhofft eingetreten – auch bei ihm, der scheinbar männliche Gefährten bevorzugt.


  Nach einigen Sekunden räuspert er sich und fragt: „Wo wart Ihr? Man hat nach Euch gesucht.“ Ah, Aurelion hat ihm von meiner Flucht berichtet.


  „Das wusste ich nicht. Ich habe mich für die Messe hergerichtet und meine Stimme vorbereitet. Es kann sein, dass ich Euer Klopfen überhört habe. Ich bitte diesen Umstand zu entschuldigen, sollte ich Euch damit unwissentlich beleidigt haben“, entgegne ich gelassen.


  Ich habe den Hauptmann sichtlich aus dem Konzept gebracht. „Natürlich nicht. Ich war in Sorge über Euer Wohlbefinden.“ Ihm ist gerade ein Fehler unterlaufen, den ich fast gegen ihn verwenden muss.


  Ich atme verängstigt. „Ihr sagtet, es würde mir keine Gefahr mehr drohen, Hauptmann. Der Mörder sei gefasst. Das waren Eure Worte. Und dennoch wurde ich angegriffen. Habt Ihr schon Hinweise auf den Täter? Was verschweigt ihr mir?“


  „Das sagte ich und das entspricht auch meiner Überzeugung. Dennoch bin ich in ständiger Sorge um Euch. Es gibt viele Feinde, die dem König schaden wollen.“


  „Ich fühle mich geehrt, Hauptmann. Unter Eurer Obhut wiege ich mich in absoluter Sicherheit. Verzeiht den Zweifel daran.“ Es geht ihm also wieder nur um das Eigentum, das er schützt.


  „Einer davon hat Euch wahrscheinlich in Eurem Gemach überwältigt und verletzt. Der Angriff auf Euch könnte aber auch von einem Nachahmungstäter verübt worden sein. Konntet Ihr eine Essenz in Eurem Zimmer finden, die uns einen Hinweis auf seine Identität liefert?“


  „Leider nicht.“ Mein Blick schweift ab.


  „Es wäre mir eine Ehre, Euch in den Speisesaal zu begleiten, damit Ihr Euch vor der Messe stärken könnt“, bietet er an.


  Ich nicke und trete vor ihm aus der Tür.


  


  


  Vor dem Saal verabschiedet er sich. Die Frühstückstische sind gut gefüllt. Mein Aussehen beschert mir alle Aufmerksamkeit im Raum. Sie vermögen ihre Faszination nur schwer zu verbergen. Manchen steht der Mund offen. Die Blicke der Frauen sind abschätzig und von Neid zerfressen. Andalusia kann ich nirgendwo erkennen. Hoffentlich schläft sie einfach nur länger oder ist bereits in der Kirche.


  Ein Tuscheln bricht aus, von dem ich mich nicht beeindrucken lasse. Im hinteren Bereich finde ich einen leeren Tisch vor und lasse mich auf einem Stuhl nieder.


  Mein Blick und der von Aurelion, der in einiger Entfernung bei den Rekruten sitzt, treffen sich, aber ich wende ihn sofort ab, um nach der Schale mit den Früchten zu greifen. Er hat noch immer den Befehl, über mich zu wachen, also wird er bald näherkommen.


  Das Tuscheln geht soeben in Gelächter über. Ich weiß, dass es auf meine Kosten ging, aber tue so, als würde ich nichts ahnen. Sie haben die Nachricht sicher gesehen. Das Gerücht muss sich rasend schnell unter den Rekruten verbreitet haben.


  Die ersten Soldaten erheben sich und kommen auf mich zu. Dabei kommt es bereits jetzt zu Rangeleien. Jeder will der Erste an meinem Tisch sein.


  Verblüfft sehe ich auf, als sich gleich vier Rekruten um meinen Tisch versammeln.


  „Wir haben davon gehört“, stößt einer von ihnen aus.


  „Ich kann es kaum erwarten, der Erste zu sein“, prustet ein anderer.


  „Komm, setz dich auf meinen Schoß“, bietet der nächste an.


  Vollkommen außer mir springe ich vom Stuhl und drücke mich ans Fenster, als einer von ihnen gefährlich nahe auf mich zukommt.


  „Was fällt euch ein!“, rufe ich laut. Sie blicken sich kurz irritiert an und lachen dann laut auf.


  „Zier dich nicht so. Du bist jetzt wie all die anderen Frauen“, sagt der, der mich berühren wollte.


  „Wovon sprecht ihr? Wagt es nicht, mich zu berühren“, wehre ich mich, doch er ist bereits bei mir und greift nach meinem Haar.


  Eine Hand schnellt vor, die meinen Angreifer davon abhält, die Berührung auszuführen. Es ist Aurelion, der das Handgelenk des Rekruten zudrückt, der laut aufstöhnt und in die Knie geht. Aurelion verzieht keine Miene, während er mich angestrengt mustert.


  „Wir waren zuerst hier!“, protestiert einer der Soldaten lautstark.


  „Was geht hier vor?“, fragt Aurelion in die Runde.


  „Sie ist Freiwild – keine Auserwählte mehr. Der Hauptmann ließ es auf der Tafel verkünden“, informieren sie ihn.


  Panisch reiße ich die Augen auf und hauche: „Das ist nicht wahr.“ Dabei fahre ich mir ungestüm durchs Haar, während ich hilfesuchende Blicke an Aurelion sende.


  „Doch“, korrigiert mich einer von ihnen. „Sie wurde wegen unzüchtigen Treibens denunziert.“


  „DAS IST EINE LÜGE“, brülle ich durch den Saal und halte mir die sich schnell hebende und senkende Brust. Ich habe das Mieder doch zu fest geschnürt, denn vor gespielter Rage vermag ich es kaum, zu atmen.


  Sie ziehen die Augenbrauen hoch und scheinen angestrengt den Wahrheitsgehalt meiner, mehr als aufgebrachten, Klarstellung abzuwägen.


  Ich versuche, vollkommen verängstigt zu wirken und zittere sogar, als ich wie eine Besessene durch den Saal flüchte.


  „Nebukadneza. Warte.“ Aurelion überholt mich in der Marmorhalle und stellt sich vor mich hin.


  Vollkommen außer mir flüstere ich: „Ist das deine Rache, weil ich mich dir nicht hingegeben habe? Hast du mich beim Hauptmann verleumdet? Weiß der König bereits davon?“ Meine sauber ausgelegte Falle schnappt gerade zu.


  „Nein“, stößt er bestimmt aus. „Damit habe ich nichts zu tun.“


  „Spiel nicht mit mir, Aurelion“, werfe ich ihm vor die Füße und stapfe davon.


  Es ist Zeit, dem Hauptmann einen Besuch abzustatten. Aurelion folgt mir natürlich, aber ich ignoriere ihn.


  


  


  Bereits auf dem Truppenübungsplatz kommt mir der Hauptmann entgegen. Er ist fuchsteufelswild und hat Mühe, es zu verbergen. Wahrscheinlich hat er gerade von der Wette erfahren.


  „Nebukadneza, ich weiß nicht, wer diese Nachricht verfasst hat, aber sie stammt nicht aus meiner Hand“, erklärt er.


  „Ich will Euch sprechen. Allein“, fordere ich forsch. Dabei sehe ich Aurelion direkt in die Augen.


  „Natürlich, bitte folgt mir. Du bleibst hier, Rekrut.“ Erst jetzt fällt mir auf, dass er Aurelion immer abtrünnig behandelt, wenn jemand dabei ist, aber in ihrem Gespräch vor dem Krankenzimmer hat Aurelion dem Hauptmann sogar Aufgaben auferlegt. Auch das bestärkt meinen Verdacht, dass sie mir hier einen Bären aufbinden wollen.


  


  


  Wir betreten das Büro des Hauptmanns, in dem er mir sogleich einen Stuhl anbietet, auf dem ich Platz nehme. Er selbst setzt sich hinter seinen Schreibtisch.


  „Nebukadneza, ich bin außer mir vor Wut. Ich werde die Ermittlungen persönlich in die Hand nehmen, um den Schuldigen so schnell wie möglich zur Verantwortung zu ziehen“, stößt er schnaubend aus.


  „Ich möchte die Anschuldigungen gegen mich mit eigenen Augen sehen“, fordere ich. Der Hauptmann räuspert sich lautstark.


  „Ich würde Euch dies gerne ersparen. Ihr habt in letzter Zeit zu viele Grausamkeiten ertragen müssen“, wendet er ein.


  „Ich insistiere.“ Nickend händigt er mir die Nachricht aus.


  Ich blicke sie einige Sekunden lang an und schließe die Augen.


  „Wer war es?“, verlangt der Hauptmann.


  Ich ignoriere ihn, daraufhin sage ich: „Hauptmann, diese neuesten Gegebenheiten machen es mir unmöglich, Euch meinen Disput mit einem Eurer Rekruten noch länger vorzuenthalten. Es liegt mir fern, mich über Eure zuvorkommende Behandlung, die Ihr mir zuteilwerden lässt, zu beschweren, dennoch ist der Zeitpunkt gekommen, mich Euch anzuvertrauen.“


  „Wovon sprecht Ihr. Ist Euch jemand zu nahe getreten? Sprecht den Namen des Schuldigen aus und er wird heute noch das Gelände verlassen“, erklärt er.


  „Es handelt sich um den Rekruten Aurelion“, gestehe ich. Der Hauptmann reißt die Augen auf. „Er hat versucht, mich zu berühren und mir Anzüglichkeiten zugemutet. Wie ihr mit ihm verfahrt, ist Eure Sache, dennoch würde ich es gutheißen, wenn Ihr mir einen anderen Rekruten zu meinem Schutz zur Verfügung stellen würdet. Darüber hinaus bitte ich Euch, darüber Stillschweigen zu bewahren. Es wäre mir unerträglich, sollten weitere Gerüchte über meine Entehrung in Umlauf geraten.“


  „Ich bin in meinen Grundfesten erschüttert, Nebukadneza. Ich werde mich persönlich darum kümmern und den Soldaten zur Rechenschaft ziehen.“ Er wird also nicht, wie angedroht, das Akademiegelände verlassen. Noch ein Hinweis dafür, dass er ein Abgesandter ist.


  „Natürlich wird er von Eurer Wache abgezogen. Habt Ihr in einer Eurer Vision gesehen, dass er derjenige war, der die Nachricht verfasst hat?“, will er wissen.


  „Nein, er war es nicht. Seht dies als Auslöser für meine Anklage. Ich hoffe, ich habe Eure Unterstützung in der Bekämpfung dieser Gerüchte“, fordere ich ihn heraus.


  „Die ersten Befehle dazu wurden bereits ausgesprochen. Niemand wird Euch mehr belästigen“, versichert mir der Hauptmann.


  „Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen, Hauptmann. Meine Prinzipien stelle ich über all mein Handeln“, verkünde ich energisch.


  „Nicht eine Sekunde habe ich daran gezweifelt. Es wäre mir eine Ehre, Euch in Euer Gemach zu begleiten“, bietet er an.


  „Ich möchte die Messe besuchen“, informiere ich ihn.


  „Seid Ihr sicher? Jeder würde verstehen, wenn Ihr dieser Versammlung fernbleiben solltet.“


  „Ich will für die Frauen beten, die ihr Leben verloren haben.“ Sein Blick spricht Bände. Das ist das schlechte Gewissen, das an ihm nagt. Mittlerweile bin ich sicher, dass die Frauen noch am Leben sind. Jetzt muss ich das nur noch beweisen.


  


  


  Wir sind spät, denn die Plätze in der Kirche sind bereits gefüllt. Die Soldaten stehen auf dem linken und rechten Seitenschiff verteilt. Der Geistliche schwenkt Weihrauch am Altar.


  Die Auserwählten nehmen immer in vorderster Reihe Platz. Ich kann nicht sehen, ob Andalusia bereits eingetroffen ist, aber vermute es. Ich muss wohl alleine den Weg zum Altar beschreiten.


  Der Hauptmann salutiert vor mir und tritt nach vorne. Ich warte im hintersten Teil der Kirche, bis er seinen Platz neben Aurelion eingenommen hat.


  Im nächsten Moment schreite ich nach vorne. Alle Köpfe drehen sich synchron zu mir um.


  Mein Blick ist starr auf den Geistlichen gerichtet, der sich den Schweiß von der Stirn tupft.


  Mein offenes Haar streicht über meine Schultern, als ich vor dem Altar in eine tiefe Verbeugung falle.


  Die Auserwählten singen bei jeder Messe eine Arie – so auch heute. Nun sollte sich Andalusia eigentlich von ihrem Platz erheben und sich für die Arie bereitmachen, doch die Bank ist leer. Sie ist nicht hier.


  Ich werfe dem Hauptmann einen fordernden Blick zu. Er ist bereits in Diskussion mit einigen seiner Männer und schickt fünf von ihnen weg. Wahrscheinlich sollen sie nach ihr suchen oder zumindest soll sein Befehl den Schein wahren. Aurelion und er selbst bleiben aber hier.


  Der Geistliche ist bereits bei mir und bittet mich, die letzten Stufen zum Altar emporzusteigen. Ich überlege, ob ich aus der Kirche laufen und die Suche selbst aufnehmen soll, doch das würde zu viel Aufsehen erregen. Wenn sich mein Verdacht bestätigt, droht ihr keine Gefahr.


  Wohl oder übel muss ich die Arie alleine singen.


  Meine Stimme erhebt sich im nächsten Augenblick in die Lüfte und ich verliere mich in den Emotionen, die wie sanfte Wellen über meinen Körper schwappen. Das ist die einzige Möglichkeit für mich, mich gehenzulassen, also lege ich so viel Gefühl wie möglich in meinen Gesang.


  Die letzten Töne verklingen. Nun setze ich mich in die vorderste Bankreihe und der Priester beginnt mit der Predigt.


  Immer wieder sucht mein Blick den des Hauptmanns, der mit Aurelion flüsternd diskutiert. Was er ihm wohl sagt? Zu gerne würde ich die Worte hören.


  Als der Geistliche die Messe beendet hat, strömen die Massen aus der Kirche. Ich bleibe noch, trete an den Altar heran, knie nieder und bete mit meinem Rosenkranz.


  Das soll mir die nötige Zeit verschaffen, doch noch ein paar Worte ihres Gespräches aufzuschnappen.


  „Nebukadneza“, ruft der Hauptmann hinter mir. Schnell erhebe ich mich und wende mich ihm zu. Aurelion und ein anderer Soldat, der mir unbekannt ist, stehen an seiner Seite.


  Der Hauptmann erklärt: „Ich habe mit dem Rekrut Aurelion gesprochen. Er beteuert seine Unschuld in allen Punkten. Hier liegt wohl ein Missverständnis vor.“ Ha! Dass mir der Hauptmann nicht glaubt, ist mehr als verdächtig. Sieht so aus, als würde meine Aussage gegen die seine stehen.


  Aurelion meldet sich zu Wort. „Wenn ich dich beleidigt haben sollte, dann geschah dies unabsichtlich. Ich möchte mich dafür in höchster Form entschuldigen.“ Dass ich nicht lache.


  „Ich nehme es zur Kenntnis“, erwidere ich monoton.


  „Eurem Wunsch entsprechend, habe ich den Rekruten Andrejus nun mit der Aufgabe betraut, über Euch zu wachen. Er kam heute von einem mehrmonatigen Auslandseinsatz zurück.“ Der Rekrut kommt näher und salutiert vor mir. Er hat ebenfalls schwarzes Haar und ist erneut eine, vor Kraft strotzende, Augenweide. Aha, das ist wohl der nächste Abgesandte des Königs, den sie mir hier unter einem Vorwand unterjubeln. Auslandseinsatz – für wie dumm halten sie mich eigentlich? So entgeht er einer Musterung, die ihn wahrscheinlich entlarvt hätte. Er ist kein Arkadier, vermag es wahrscheinlich auch nicht, seinen Geist vor mir abzuschotten.


  „Danke Hauptmann. Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet, ich möchte meine Gebete fortführen.“ Die Männer nicken und schreiten davon.


  Der Rekrut Andrejus stellt sich in einiger Entfernung neben mich. Als ich mich erneut dem Altar zuwende, ertönt ein schabendes Geräusch, das mir fremd ist. In dem Moment, als ich mich frage, woher das wohl kommen mag, fällt etwas über dem Altar herab.


  Ich habe mich so erschrocken, dass meine Kehle sogar ein ohrenbetäubender Schrei verlassen hat. Der Anblick des Grauens tut sich vor mir auf.


  Andalusia hängt an einem Strick leblos vom Deckenbalken. Ihr weißes Kleid ist in Fetzen gerissen und ihr Körper vollständig in weiße Farbe getaucht. Nur ihre grauen Augen starren leblos in den Raum. Andrejus hat sich schützend vor mich gestellt.


  Bei mir hat Schnappatmung eingesetzt. Ihre Körper sehen so echt aus. Ich weiß nicht, ob meine Hypothese tatsächlich stimmt. Ich bin mir nicht mehr sicher. Was, wenn ich falschliege? Was, wenn ich mich hier in Sicherheit wiege, während mein Mörder mit mir im Raum steht?


  Aurelion taucht ebenfalls vor mir auf und beschwichtigt: „Nebukadneza, ganz ruhig. Ich bin hier.“ Meine Augen wollen sich nicht von dem Anblick lösen, so sehr ich es auch versuche.


  „Sieh mich an“, fordert er. Ich tue, was er verlangt.


  Er sieht nicht überrascht aus, als hätte er von den Leichen gewusst. Ich muss unbedingt erfahren, was er als Nächstes vorhat. Vielleicht schaffe ich es doch, eine Essenz von ihm zu erhaschen, wenn ich mich anstrenge.


  „Da war es nur noch eine“, hauche ich.


  Nach ein paar Sekunden falle ich in eine gespielte Ohnmacht. Wie vermutet, fängt Aurelion meinen Körper auf und hebt mich in seine Arme.


  „Ich bringe sie von hier weg“, erklärt Aurelion.


  „Ich kümmere mich um das hier“, erwidert der Hauptmann.


  


  


  


  


  Wenn die Puppe zu spielen beginnt


  


  


  Ich spüre Aurelions Herzschlag – er ist stetig und stark. Kühle Luft fährt mir durchs Haar. Wir befinden uns anscheinend im Außenbereich der Akademie.


  Wenig später vernehme ich seine Schritte auf hartem Marmorboden und eine Türe. Wir sind in meinem Schlafgemach, denn ich spüre weichen Stoff unter mir. Viel zu schnell hat er mich hierher gebracht. Dabei konnte ich keine Vision heraufbeschwören. Ich brauche einfach mehr Zeit.


  Plötzlich verspüre ich eine Berührung an meiner Wange. Er hat mich doch tatsächlich gestreichelt. Was fällt ihm ein. Nur mühevoll kann ich meinen Ärger darüber unterdrücken, um dieses Schauspiel aufrechtzuerhalten. Womöglich hat er ja die Erlaubnis des Königs, mich zu berühren.


  Nach endlos langen Minuten vernehme ich ein Flüstern. „Läuft alles nach Plan?“ Ich glaube, das kam von Andrejus.


  „Wir haben einen unautorisierten Angriff auf Nebukadneza“, antwortet Aurelion. Was? Unautorisiert? Heißt das, das versuchte Attentat mit dem Petroleum war autorisiert? Es ist inszeniert – alles ist ein Schauspiel.


  „Wie ist das möglich?“, flüstert Andrejus.


  „Ich weiß es nicht. Manchmal scheint es so, als würde ich die Kontrolle verlieren.“ Aurelion. Ja, denn diese Kontrolle verlierst du an mich.


  „Willst du es abbrechen?“ Andrejus.


  „Nein. Nicht so kurz vorm Ziel“, Aurelion. Aha, wir stehen also kurz vorm Ziel. Was soll das schon wieder heißen?


  „Hat er Spuren hinterlassen?“ Andrejus.


  „Nur das Blut von ihr auf dem Bett der Auserwählten. Nebukadneza hat nicht gesehen, wer es war. Er hat sie vorher überwältigt. Die Box lag neben ihr auf dem Fußboden. Sie war vermutlich in eine ihrer Visionen vertieft, als es passiert ist.“ Aurelion.


  „Soll ich dem nachgehen?“ Andrejus.


  „Nein, wache über Nebukadneza. Lass sie nicht aus den Augen. Ich spreche mit dem Hauptmann.“ Aurelion.


  „Ja, Sire.“ Ha, er hat ihn Sire genannt. Das beweist, dass er ein hoher Abgesandter des Königs ist. Ich hatte recht. Und mein selbstverübter Anschlag gibt ihnen Rätsel auf – wunderbar. Es wird Zeit, meine nächste Phase einzuleiten.


  Ich stöhne leicht und öffne die Augen. Damit es glaubwürdiger erscheint, lasse ich sie ein paar Mal wieder zufallen, bevor ich sie offen behalte.


  „Ist alles in Ordnung? Brauchst du einen Arzt?“, will Andrejus wissen. Ich setze mich mühevoll auf.


  „Nein“, hauche ich, während ich versuche, betroffen und vollkommen verängstigt auszusehen.


  „Keine Angst. Hier kommt niemand herein“, beschwichtigt er. Ja, aber was, wenn der Täter bereits im Raum ist? Nämlich ich selbst.


  „Hast du das gehört?“, frage ich ihn aufgebracht und springe auf. Das ist natürlich alles nur gespielt – ich will, dass er das Zimmer verlässt.


  „Nein. Ich habe nichts gehört“, informiert er mich.


  „Könntest du bitte vor der Tür nachsehen und die Wachen befragen, ob die ebenfalls keinen Laut vernommen haben?“, verlange ich.


  „Das ist nicht vonnöten. Du bist sicher etwas schreckhaft nach diesem Anblick, der dir in der Kirche zuteilwurde“, erklärt er. Verschwinde endlich.


  „Bitte“, flehe ich förmlich. „Ich würde mich bedeutend sicherer fühlen, wenn du nachsehen könntest. Und wärst du so nett, mir einen Becher Wasser mitzubringen? Mein Krug ist leer und meine Kehle so trocken.“ Dabei setze ich meine Unschuldsmiene auf, der er nicht widerstehen kann, da er sogleich nickt.


  „Ja natürlich“, erklärt Andrejus, der im nächsten Augenblick den Raum verlässt.


  Er ist keine Sekunde aus dem Zimmer, da öffne ich die Schranktüre und das Fenster.


  Nun verpasse ich mir mit der kantigen Glasparfümflasche einen Schlag auf meine Schläfe und rupfe mir Haare aus. Das hat so wehgetan, dass ich stöhne.


  Als der Schmerz nachlässt, reiße ich mir brutal den Stoff meines Überkleides von der Brust, bis meine Korsage zum Vorschein kommt. Meinen Rock schlitze ich ebenfalls bis weit über meinen Oberschenkel auf.


  Als ich mich aufs Bett lege, entblöße ich mein Bein, entferne die Kordel, die die Vorhänge des Himmelbetts zurückhält und schlinge sie um das Bettgestell und um meine Handgelenke.


  Das ging alles so schnell, dass ich sogar noch Zeit habe, sie mit meinen Zähnen festzuziehen, bevor ich inbrünstig schreie.


  Die Tür fliegt auf und das Poltern von Männerstiefeln, die sich rasch nähern, ertönt. Ich winde meinen Kopf von einer Seite zur anderen und stöhne laut.


  Als mich Andrejus sieht, reißt er die Augen schreckgeweitet auf, kommt auf mich zu und beugt sich über mich. Nun erkenne ich auch die Wachen, die ebenfalls hereingestürmt sind und mich verblüfft fixieren.


  Andrejus‘ Blick wandert vom Schrank zum offenen Fenster, auf das er zugeht und hinunterblickt.


  Dann ruft er ihnen „Bleibt bei ihr“ zu. Keine Sekunde später hechtet er aus dem Fenster. Es ist nicht sehr hoch bis man darunter auf einen kleinen Balkon, der sich im ersten Stock befindet, trifft, dennoch war das sehr waghalsig von ihm.


  Die Wachen machen keine Anstalten, meine Fesseln zu lösen. Keiner von ihnen wagt es, mich zu berühren. Die Befehle des Hauptmanns nach dem unschönen Gerücht waren wohl mehr als deutlich. So gesehen laben sie sich nur an meiner nackten Haut. Ihre Blicke sind kaum zu ertragen, also schließe ich die Augen.


  „Ich hole den Hauptmann“, stößt einer von ihnen nach gefühlten Minuten aus und macht sich davon.


  Ich bin immer noch damit beschäftigt, zu wimmern und mich in den Fesseln zu winden. Das hat den Vorteil, dass ich sie so rot scheuere, was das Schauspiel hier glaubhafter wirken lässt.


  Gefühlte Minuten vergehen. Ich bleibe in meiner Rolle und spiele das verängstige Opfer.


  Manchmal blicke ich die Soldaten an, die sich an meinem Anblick augenscheinlich nicht sattsehen können.


  Plötzlich wird die Türe aufgestoßen.


  „Nebukadneza!“ Aurelion ist bei mir und brüllt die Wachen an: „Wieso habt ihr ihre Fesseln nicht gelöst?“ Seine Frage bleibt unbeantwortet.


  „Verschwindet von hier!“, knurrt er forsch, doch da er keine Befehlsgewalt über die Männer hat, lassen sie seinen Worten keine Taten folgen – zu fasziniert sind sie von meinem tiefen Ausschnitt und den Brüsten, die im Takt meiner schnellen Atemzüge hervortreten.


  Der Hauptmann, der hinter Aurelion den Raum betreten hat, befiehlt: „Lasst uns allein.“ Ihm gehorchen sie aufs Wort und verlassen das Zimmer.


  Aurelion zieht ein Messer, löst meine Fesseln und stoppt meinen sich windenden Körper mit der Hand unter meinem Kinn. „Sieh mich an“, fordert er erneut.


  „Nein, hör auf. Du darfst mich nicht berühren“, wehre ich mich halbherzig. Er ignoriert es natürlich.


  „Wer war das?“, will er wissen.


  Ich schüttle den Kopf. „Es ging so schnell, ich …“ Ein gequälter Laut entweicht meiner Kehle.


  „Schhhh, beruhige dich“, verlangt er, während er erneut nach meinem Kinn greift und meinen Kopf etwas zur Seite dreht, um sich die Wunde an meiner Schläfe genauer anzusehen.


  Der Hauptmann hebt die Parfümflasche vom Boden auf und zeigt sie Aurelion, der mich im nächsten Moment in seine Arme hebt und aus dem Zimmer trägt.


  „Aurelion“, hauche ich in seinen Nacken.


  „Nebukadneza.“


  „Jetzt bin nur noch ich übrig. Der Mörder wird nicht eher ruhen, bis er uns alle getötet hat“, erkläre ich flüsternd. Die Worte sollen davon ablenken, dass ich das Schauspiel längst durchschaut habe.


  „Schhhh. Das lasse ich nicht zu.“


  „Du willst doch auch das, was er will. Meinen Körper. Du wolltest ihn die ganze Zeit über. Du hast es selbst gesagt“, werfe ich ihm vor.


  „Zeig mir einen Mann, der diesen Körper nicht begehrt“, redet er sich raus.


  „Ich bin im Besitz des Königs. Meine Treue gilt einzig und allein ihm. Daran wird sich nichts ändern. Respektiere das endlich, Aurelion. Darüber hinaus wirst du dich bei Hofe für die Berührungen rechtfertigen müssen. Danach wird dir bestimmt die Lust auf diese Frechheiten vergehen, wenn dir dein Kopf abhandenkommt“, wende ich ein. Das habe ich absichtlich gesagt, damit er keinen Verdacht schöpft, ich könnte erahnen, wer er wirklich ist.


  „Sieht ganz so aus.“


  Wieder simuliere ich ein Stöhnen und spiele ihm eine Ohnmacht vor. Ich will mehr erfahren. Hoffentlich flüstern sie wieder in meiner Gegenwart, denn ich schaffe es wieder nicht, seine Barriere zu durchbrechen. Sie ist zu stark.


  


  


  Aurelion erklärt dem Arzt, was passiert ist und mein Puls wird von kalten Fingern gefühlt. Beim Gedanken an die letzte Untersuchung schlage ich die Augen auf. Nicht noch einmal lasse ich diese Prozedur über mich ergehen.


  „Hat er Euch entehrt?“, will der Arzt ohne Umschweife wissen.


  „Nein“, hauche ich mit gequältem Blick. Er tupft etwas auf meine Schläfe. Dabei suche ich Aurelions Blick, der mit verschränkten Armen und ausgeprägter Zornesfalte an der Wand lehnt.


  Ich bemerke, dass er den Blick über meine Brüste schweifen lässt, die ich sogleich mit meinen Armen verdecke.


  „Es wird ein paar Tage dauern, bis die Prellung abgeklungen ist. Danach wird man nichts mehr erkennen können. So gesehen, hattet Ihr Glück“, informiert mich der Arzt. Weil mein Gesicht nicht entstellt ist. Das ist das Einzige, was ihn zu interessieren scheint.


  „Ich möchte einen Augenblick alleine sein“, verlange ich und der Arzt verlässt den Raum. Aurelion rührt sich natürlich nicht vom Fleck.


  „Wenn du glaubst, ich lasse dich nach dem erneuten Angriff auf dich auch nur eine Sekunde aus den Augen, täuschst du dich“, stellt er fest, stößt sich von der Wand ab und kommt auf mich zu.


  „Wie fühlst du dich?“, will er wissen.


  „Du hast den Arzt doch gehört. Ich hatte Glück“, antworte ich mürrisch.


  „Ich meine nicht deine Verletzungen. Ich will wissen, wie es in dir aussieht.“ Das verblüfft mich dann doch.


  Ich lächle. „Nein, du willst mich dazu bringen, meine Schenkel zu öffnen. Nur deshalb tust du so, als würdest du dich um mich sorgen. Aber was dich wirklich interessiert, ist nur diese Hülle“, fordere ich ihn heraus.


  Bevor er antworten kann, betritt der Hauptmann den Raum.


  „Andrejus konnte den Angreifer nicht finden. Es ging alles blitzschnell. Er hatte sich wohl unbemerkt im Schrank versteckt und Nebukadneza überwältigt, als Andrejus kurz mit den Wachen gesprochen hat“, erklärt der Hauptmann.


  „Ihn trifft keine Schuld. Ich bat ihn um diesen Gefallen vor der Tür nachzusehen, weil ich einen Laut vernommen habe“, erkläre ich.


  „Könnt Ihr mir sagen, wie er ausgesehen hat?“, will der Hauptmann von mir erfahren.


  Ich schüttle den Kopf. „Bringt Ihr mich jetzt zu Andalusia?“, will ich wissen.


  „Du solltest dich ausruhen, immerhin wurde dir Gewalt angetan“, wendet Aurelion ein. Ja, mein pochender Schädel ist Zeitzeuge, aber das habe ich mir selbst zuzuschreiben.


  „Ich werde nicht eher ruhen, bis ich weiß, wer meinen Tod will“, verlautbare ich eindringlich.


  Der Hauptmann nickt und wir treten zusammen aus dem Raum.


  


  


  Dieses Mal konzentriere ich mich auf etwas ganz anderes, als ich an die aufgebahrte Leiche, die mit einem Tuch verdeckt ist, herantrete.


  Ihre Ermordung interessiert mich nicht. Zumindest noch nicht. Ich denke an das Leben, das sie geführt hat, als ich Andalusias Hand berühre. Nichts. Selbst, als ich die konkrete Szene, bei der ich in ihr Gemach eingedrungen bin, abrufen will, sehe ich nichts. Rein gar nichts.


  Meine Hand fühlt den Puls an ihrem Handgelenk. Nichts. Es sind Puppen. Sie sehen so echt aus und fühlen sich auch so an, dass ich etwas Angst bekomme.


  Ich atme tief durch und stelle mir vor, die Essenz selbst sehen zu wollen, mit der sie präpariert wurde. Das funktioniert nicht, also lasse ich die Bilder ihrer Ermordung in meinen Geist treten.


  Der Mörder hat sie im Schlaf erwischt und sie vergewaltigt. Dann hat er sie erwürgt.


  Ich löse mich von ihr und stolpere rückwärts. Dabei pralle ich an eine feste Brust – besser gesagt, an Aurelions Brust.


  Panisch sauge ich Luft in meine Lunge, während ich mir an den Hals greife. Dass mir der König solch eine Qual zumutet, grenzt bereits an Folter.


  Ich frage mich, was nun passieren wird. Ist die Prüfung nun vorbei oder erlebe ich meinen eigenen Todeskampf, aus dem ich mich befreien soll? Welches Ziel verfolgen sie? Habe ich nicht bereits bewiesen, dass ich dem König treu ergeben bin? Wozu das alles noch?


  „Nebukadneza?“ Der Hauptmann reißt mich aus meinen Gedanken. „Habt Ihr etwas herausgefunden?“


  Ich schüttle erschöpft den Kopf.


  


  


  Zurück in meinem Zimmer zermartere ich mir das Hirn. Mein letzter Selbstangriff hat nicht viel gebracht. Außer Kopfschmerzen. Ich weiß nur eins, mich gelüstet es nach einem Vergeltungsschlag. Ich will ihnen dasselbe zumuten, wie sie mir.


  „Willst du nicht zu Bett gehen? Hab keine Angst, ich lasse dich keine Sekunde aus den Augen“, meint Andrejus, der mich von einer Zimmerecke aus beäugt. Ja, genau das ist mein Problem. Wie kann ich ihn nur abschütteln? Warte, da kommt mir eine Idee.


  Ich öffne meine Schublade und nehme das Fläschchen mit den Schlaftropfen, die mir der Arzt gegeben hat, heraus. Ich hatte monatelang Probleme einzuschlafen, da hat er es mir ausgehändigt – mit dem Hinweis, nur einen Tropfen in ein Glas zu geben.


  Aus dem Wasserkrug fülle ich meinen Becher randvoll. Mit der Phiole, die die Schlaftropfen enthält, die ich in meiner Tasche verschwinden hab lassen, und dem Becher mache ich mich in das Badezimmer nebenan auf.


  Ich bin schon im Begriff, nach der Türklinke zu greifen, da hält Andrejus die Tür mit seiner Pranke zu. Mir bleibt fast das Herz stehen. Ahnt er etwa, was ich vorhabe? Als ich ihn ansehe, macht sich Erleichterung breit, denn er lächelt scheu.


  „Willst du ein Bad nehmen?“, fragt er mich.


  „Ja“, antworte ich.


  „Lass mich vorher das Zimmer kontrollieren“, verlangt er. Erleichtert nicke ich und trete zurück, damit er die Inspektion durchführen kann.


  Nach einer Minute lässt mich Andrejus hinein, natürlich nicht, ohne den Blick noch einmal fasziniert über meinen Körper schweifen zu lassen.


  Im Inneren versetze ich das Wasser mit zehn Tropfen, bevor ich in den Zuber mit den duftenden Kräutern steige, der jeden Tag für mich bereitgestellt wird.


  Die Anspannung der letzten Tage fällt förmlich von mir ab. Zum ersten Mal seit Langem atme ich kurz durch, sammle meine Gedanken und wappne mich für die nächsten Schritte.


  


  


  „Nebukadneza?“


  „Hm?“


  „Wach auf“, verlangt eine Stimme, die von weiter Ferne zu stammen scheint. Moment mal. Panisch reiße ich die Augen auf und bedecke meinen Körper so gut es geht.


  Andrejus steht vor meinem Zuber. Wer weiß, wie lange er mich schon angestarrt hat. Zumindest besitzt er den Anstand, sich sogleich umzudrehen. Schamesröte steigt mir ins Gesicht.


  „Du hast geschlafen. Verzeih mir, ich wollte dich nicht erschrecken. Das Wasser ist sicher bereits eiskalt. Du wirst dich erkälten“, beschwichtigt er. Wunderbar.


  Glücklicherweise verlässt er sogleich den Raum. Schnell steige ich aus dem Zuber und trockne mich ab. Hoffentlich hab ich nicht allzu viel Zeit vertrödelt.


  Zurück im Zimmer händige ich Andrejus den, mit den Schlaftropfen versetzten, Becher mit den Worten: „Trink, du musst durstig sein“ aus. Dabei lächle ich ihn an.


  Er kann natürlich nicht widerstehen – hat wahrscheinlich meinen nackten Leib immer noch vor Augen – und leert ihn in einem Zug.


  „Vielen Dank.“ Sein Blick zieht mich förmlich aus und da ist dieses lodernde, männliche Funkeln, das ich nur allzu gut kenne.


  Vergnügt lege ich mich ins Bett. Keine fünf Minuten später ertönt ein Poltern und der Soldat befindet sich im Land der Träume. Blitzschnell schlage ich die Decke zurück und laufe auf ihn zu.


  Ich berühre ihn, will ihm damit so viele Informationen wie möglich entlocken, doch zu meiner Überraschung ist er ebenfalls frei von jeglicher Essenz. Wunderbar. Sackgasse.


  Schnell lege ich mir meinen Umhang über die Schultern und öffne das Fenster. Für einen Augenblick habe ich etwas Angst, abzustürzen, aber im nächsten Moment schlüpfe ich hindurch und lasse mich auf den kleinen Balkon fallen.


  Die Balkontüre führt in den Flur des darunterliegenden Stockwerks, durch den ich leichtfüßig husche, bis ich aus dem Gebäude in die Nacht hinaustrete.


  Im Schutz der Dunkelheit schleiche ich mich zu den Ställen und von dort aus zu den Schlafsälen der männlichen Rekruten. Sie haben keine Wachen aufgestellt. Wozu auch.


  Vor dem Fenster des Wachzimmers des Hauptmanns, das sich im Erdgeschoss befindet und sperrangelweit offensteht, halte ich inne. Es sind Stimmen zu vernehmen.


  Wusste ich es doch, dass ich ihr Flüstern richtig verstanden habe, als sie glaubten, ich sei noch in einer Vision versunken. Sie haben vereinbart, sich heute Nacht hier zu treffen.


  „… wo hat er ihn versteckt?“, will der Hauptmann wissen.


  „In den Stallungen. Er ist gut versperrt“, antwortet Aurelion.


  „Konntet Ihr schon einen Blick darauf werfen?“ Der Hauptmann.


  „Nein, er wurde einfach zum definierten Ort geliefert.“ Aurelion.


  „Wann wollt Ihr ihn holen?“ Der Hauptmann.


  „Morgen um kurz vor Mitternacht.“ Aurelion.


  „Wie ist Euer Eindruck von ihr?“ Der Hauptmann.


  „Sie schlägt sich wacker. Auch, wenn man bedenkt, dass ein uns unbekannter Attentäter aufgetaucht ist und sie zusätzlich in Angst und Schrecken versetzt. Wisst Ihr schon, mit wem wir es zu tun haben?“ Aurelion.


  „Bedauerlicherweise nicht. Dieser Täter scheint ein Phantom zu sein, das sich unbemerkt Zutritt verschafft.“ Der Hauptmann.


  „Das ist sehr enttäuschend. Ich würde es sehr missbilligen, wenn Nebukadneza etwas Außerplanmäßiges zustoßen würde.“ Aurelion.


  „Bedauerlicherweise kommt jeder als Täter infrage. Alle Rekruten hätten ein Motiv, denn Nebukadneza erfüllt so ziemlich jeden ihrer Träume, will er noch so vor Perversion strotzend sein. Ich vermute, es ist ein Triebtäter, der nicht eher ruht, bis er hat, was er will. Ihren Schoß gewaltsam teilen.“ Der Hauptmann.


  „Das darf nicht passieren. Ich will wissen, welche Phantasie hier mit wem durchgeht. Womöglich ist es Nebukadneza selbst, die ihn erschaffen hat.“ Ahnt er etwa, dass ich mich selbst angegriffen habe? „Darum habe ich auch Andrejus zu uns gebeten. Ihm würde ich mein Leben anvertrauen.“ Aurelion.


  „Natürlich, immerhin ist er Euer Bruder. Ihr seht müde aus. Legt Euch schlafen. Nebukadneza ist in guten Händen.“ Der Hauptmann. Aha sein Bruder, deshalb empfange ich ebenso keine Essenz von ihm.


  „Ja, Ihr habt recht. Gute Nacht, Hauptmann.“


  „Gute Nacht, Sire.“ Ha, er hat ihn auch Sire genannt.


  „Solange wir hier sind, werdet Ihr mich ohne Titel ansprechen. Zur Sicherheit. Meine Identität muss unter allen Umständen geheim bleiben.“ Aurelion.


  „Natürlich.“ Die Tür fällt ins Schloss. Ich warte, bis auch der Hauptmann das Wachzimmer verlassen hat. Daraufhin mache ich mich zu den Stallungen auf. Ich würde zu gerne wissen, was sie dort verstecken.


  Die Pferde wiehern leise, als ich eintrete. Ich versuche, so wenig Lärm wie möglich zu machen und suche nach einer versperrten Koppel. Sie ist schnell gefunden. Es ist die Einzige, dessen Türe kein Gitter zur Einsicht hat. Ich war schon oft hier und habe mich nie gefragt, was darin gelagert wird.


  Die Tür ist durch eine Eisenkette mit Vorhängeschloss versperrt. Ich rüttle daran, aber ohne fremde Hilfe schaffe ich es niemals, das Schloss zu knacken. Da kommt mir eine Idee.


  Ich trete an die Koppel mit meinem Lieblingspferd, Aron, heran und trete ein. Der Hengst ist noch wach und so lege ich ihm schnell das Zaumzeug an und führe ihn aus der Box.


  Ich binde ein langes Lederband an die Schnalle, die das Zaumzeug zusammenhält und befestige das andere Ende am Schloss. Dann nehme ich die Führung und bringe das Pferd dazu, mir zu folgen.


  Das Lederband spannt sich. Vor dem entstandenen Widerstand schreckt das Pferd kurz auf, aber ich locke es mit meinen gezielten Zügen immer weiter zu mir.


  Mit aller Kraft stemmt sich das Pferd dagegen und bäumt sich sogar auf. Als es auf die Erde trifft, zerberstet das Eisen und das Schloss ist offen.


  Ich streichle Arons Kopf, während ich ihn zurück in seine Box führe. Das Lederband lege ich wieder an seinen Platz und trete neugierig in die, nun offene, Koppel. Eine Fackel spendet mir Licht.


  Die Türe schließe ich vorsichtshalber hinter mir, falls jemand hereinkommt und nach dem Rechten sieht, was unwahrscheinlich ist, da es bestimmt schon weit nach Mitternacht ist.


  Zu meiner Verblüffung ist die Koppel leer. Nur ein schwarzer Sack lehnt an der Rückwand. Er ist mit Seilen umwickelt, die ich sogleich löse. Der Balg ist nur leicht verschnürt und so bin ich bereits dabei, den Stoff herabzuziehen.


  Panisch schlage ich mir die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Das bin ich. Es ist eine Puppe, die meinem Abbild gleicht.


  Nach dem ersten Schock löse ich den Stoff und entblöße den Körper weiter. Sie ist komplett nackt und ihre Anatomie entspricht erschreckend genau dem Original. Ich erkenne, dass ihre Haut mit unnatürlich schwarzen Adern durchzogen ist, als wäre sie vergiftet worden.


  Sonst hat sie keinen einzigen Kratzer am Leib.


  Aurelions Worte treten in mein Bewusstsein: „Schwarz steht dir besser als rot – passt zu deiner Laune.“ Er hat sich verraten – hat die Farbe meines Kleides erraten, in dem ich sterben werde. Und schwarz ist morgen wieder an der Reihe.


  Sie wollen mich töten. Um Mitternacht soll es soweit sein. Die Erkenntnis trifft mich hart in die Eingeweide. Ich soll gar nicht für den Harem des Königs eingesetzt werden. Genauso wie die anderen Frauen, werde ich einfach verschwinden und sie werden nur behaupten, ich sei zum König geholt worden. Das würde niemand hinterfragen. Meine Kehle schnürt sich bei der Erkenntnis zu.


  Aber wieso der Aufwand? Warum mich nicht einfach töten und alles vertuschen. Wozu dieses Schauspiel?


  Ich weiß gerade nicht mehr, was ich denken soll. Eins weiß ich aber genau – ich werde ihre Pläne gewaltig durchkreuzen. Morgen kurz vor Mitternacht wird Aurelion den Körper holen kommen, aber er wird einen leeren Sack vorfinden. Eins ist sicher, der Körper gehört jetzt mir.


  Ich hole einige der Decken aus dem Stall und packe sie statt dem Körper in den Sack, sodass es so aussieht, als würde er sich noch darin befinden.


  Die Seile sind schnell wieder drapiert. Jetzt kommt der schwierige Teil. Ich muss den Körper in eine Decke wickeln und ihn hier rausschaffen. Wohin, weiß ich zwar schon, aber ich bin nicht sicher, ob ich ihn tragen kann. Zu meiner Überraschung ist er nicht allzu schwer. Bei dem Gewicht haben sie wohl gemogelt.


  Ich ziehe ihn vor die Tür und hole eins der Vorhängeschlösser, das an der Wand mit den Pferdeutensilien hängt. Das zerstörte Schloss werfe ich in den Pferdemist, nachdem ich mit dem neuen die Box verriegelt habe.


  Erneut hebe ich den Körper vom Boden an und schleife ihn in Arons Box. Hier gibt es eine Falltür, auf die ich zufällig gestoßen bin, als ich gestriegelt habe. Durch das Heu, das am Boden verstreut liegt, ist sie nicht zu sehen. Außerdem steht das Pferd direkt darüber, niemand würde dort ein Geheimversteck vermuten.


  Ich stemme mich gegen Aron, der bereitwillig Platz macht. Dann hebe ich die Falltür an und lasse den Körper hineingleiten.


  Den Deckel verschließe ich leise und verlasse den Stall. Eigentlich wollte ich jetzt den Verdacht von mir ablenken und Aurelion wecken, damit ich ihm sagen kann, dass etwas mit Andrejus nicht stimmt, aber, ich habe ein Problem: Ich rieche nach Pferd, der Gestank haftet an mir. Sowohl an meinen Kleidern als auch an meinem Haar. So fliege ich gleich auf und er wird wissen, dass ich hier war. Er ahnt sowieso schon, dass ich dahinterstecke.


  Kurzerhand beschließe ich, mich im Badehaus der männlichen Rekruten zu waschen.


  Das ist zwar riskant, aber es muss sein. Hinzu kommt, dass ich nun auch neue Kleider brauche.


  Ich betrete das Gebäude und hoffe, dass sich das Badehaus in derselben Etage befindet als unseres. Ich werde glücklicherweise gleich fündig und schlüpfe hinein. Der Dampf ist so dicht, dass man kaum die Hand vor Augen erkennen kann.


  Ein voller Zuber ist schnell gefunden. Leider haben sie hier nur herbe Kräuter, aber das ist mir egal.


  Den Gedanken, wie viele Rekruten in diesem Wasser bereits gebadet haben, versuche ich zu ignorieren, streife meine Kleider ab und steige hinein. Schnell tauche ich unter und rubble mich mit dem Schwamm ab. Das lauwarme Wasser tut gut auf meiner unterkühlten Haut.


  Nach kurzer Zeit steige ich aus der Wanne und trockne mich ab. Mein Haar klebt mir am Rücken, das ich sogleich in einen seitlich herabhängenden Zopf flechte.


  Nun habe ich ein Kleidungsproblem. Kurzerhand reiße ich den weißen Vorhang herunter und wickle mich damit ein. Nach ein paar Handgriffen sehe ich aus wie eine griechische Göttin. Ein Mann wird nicht bemerken, dass es sich bei der Toga um einen zweckentfremdeten Vorhang handelt. Meine Kleider werfe ich in den offenen Kamin, durch den das Badehaus beheizt wird.


  Die Gänge sind leer, was an der späten Stunde liegt – bestimmt graut der Morgen bald. Alle Zimmer der Rekruten tragen Namensschilder an der Tür. Nach schier endlos langer Suche finde ich Aurelions Zimmer im obersten Stockwerk.


  Ich sammle mich kurz und atme dann schnell, als wäre ich gelaufen. Im nächsten Augenblick klopfe ich. Ich höre Schritte aus dem Inneren des Raumes und ein Entriegeln der Tür.


  Aurelion öffnet sogleich. Verblüfft reißt er die verschlafenen Augen auf. Mit mir hätte er wohl nie im Leben gerechnet. Sein Haar trägt er offen. Erst jetzt bemerke ich, dass er nur eine Unterhose trägt.


  Ich atme immer noch hastig und zittere am ganzen Leib – was nicht gespielt ist. Die feuchte Haut und das Haar lassen mich frieren.


  „Nebukadneza! Wieso bist du hier? Wo ist Andrejus?“, flüstert er aufgebracht.


  „Ich wusste nicht, wo ich hin soll“, entgegne ich und blicke hinter mich, als würde ich mich verfolgt fühlen.


  „Was ist geschehen?“, verlangt er ungeduldig.


  „Bitte komm mit mir. Du musst mir helfen. Andrejus … irgendetwas stimmt nicht mit ihm.“ Ich reibe mir über die Arme und atme noch schneller.


  Aurelion stößt ein energisches „Was ist mit ihm?“ aus und streift sich seine Hose über.


  „Komm. Schnell“, flehe ich hysterisch.


  „Beruhige dich. Ich komme schon.“


  Wir laufen beide die Gänge entlang und treten aus dem Gebäude. Die Distanz zu meinem Schlafsaal ist schnell überwunden. Gemeinsam steigen wir die Treppen empor.


  Die Wachen vor meinem Zimmer fallen fast vom Glauben ab, als sie mich sehen. Aurelion stellt keine Fragen, sondern stößt meine Türe brutal auf.


  Andrejus liegt noch genauso dort, wie ich ihn zurückgelassen habe. Ich stürze vor ihm auf die Knie und wimmere.


  „Was ist passiert?“ Aurelion hat sich neben mir fallengelassen und fühlt Andrejus‘ Puls.


  „Der Krug – ich gab ihm von meinem Wasser zu trinken. Plötzlich ist er zusammengebrochen“, gestehe ich.


  „Holt einen Arzt“, ruft Aurelion den Wachen zu, die sich hinter uns versammelt haben. Sie stürmen alle zugleich davon.


  „Ist er …“ „Nein“ unterbricht mich Aurelion. „Er ist bewusstlos.“


  Vollkommen aufgelöst halte ich mir die zitternde Hand an die Brust.


  „Beruhige dich“, verlangt Aurelion von mir.


  


  


  Der Arzt stürmt wenig später herein. Das ging aber schnell. Ich mache ihm Platz und presse mich an die Wand.


  „Ist es ein Gift?“, fragt ihn Aurelion.


  „Das kann ich noch nicht sagen. Helft mir, ihn hochzuheben.“ Die Wachen packen mit an und tragen ihn aus dem Zimmer. Einer von ihnen nimmt den Krug mit sich.


  Aurelion blickt ihnen hinterher, schließt die Tür und wendet sich mir zu. „Bist du dort hinaus gestiegen?“ Er zeigt auf das geöffnete Fenster.


  „Ja“, gestehe ich. „Ich kann niemandem trauen. Es könnte auch jemand von den Wachen gewesen sein.“


  „Das war sehr klug von dir. Hast du auch von dem Wasser getrunken?“, will er wissen.


  „Nein.“ Aurelion schreitet durch das Zimmer und schließt das Fenster.


  „Es tut mir so leid, hätte ich gewusst, dass das Wasser vergiftet ist …“, setze ich an und lasse meine Stimme versagen. Aurelion ist schnell an meiner Seite.


  „Sieh mich an“, fordert er. „Dich trifft keine Schuld.“ Hast du eine Ahnung. „Es war richtig, mich zu holen. Du kannst mir vertrauen. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.“ Nach dem grausamen Fund in der Pferdebox, bin ich mir absolut sicher, dass dem nicht so ist.


  Ich nicke leicht. Ein paar Tränen laufen mir über die Wangen. Sie resultieren aus den Gedanken an die Puppe.


  „Du frierst. Dein ganzer Körper bebt. Nimm meine Hand, ich wärme dich mit meinem Körper“, bietet er an. Er streckt mir seine Hand entgegen, aber ich schüttle energisch den Kopf.


  „Selbst jetzt willst du mich in Versuchung führen“, schnaube ich abweisend.


  „Gerade jetzt brauchst du meine Berührungen“, entgegnet er.


  „Nein“, herrsche ich ihn an.


  „Lass dich gehen. Jeder würde es verstehen“, versucht er es erneut.


  „Du hast recht. Jeder würde es verstehen, bloß du nicht. Hat mein Tritt in deine Männlichkeit nicht zu deinem Verständnis beigetragen? Bist du schwer von Begriff?“, speie ich ihm entgegen.


  „Mir gefällt nicht, wie du mit mir sprichst, Weib“, knurrt er ärgerlich. Als Abgesandter des Königs wagt das wohl normalerweise niemand. Gut, dass ich die Unwissende spielen kann.


  „Du hast es nicht anders verdient. Wie kannst du meinen Moment der Schwäche bloß für dich ausnutzen wollen. Hast du denn kein Ehrgefühl?“ Beschämt erhebe ich mich und trete ans Fenster.


  „Es ist nicht klug, meine Ehre infrage zu stellen“, stößt er emotionslos aus.


  Ich ignoriere seine letzten Worte. „Ich schlage vor, du suchst dir eine der reichlichen Frauen hier und befriedigst deine Triebe“, spotte ich.


  „Ich will keine andere Frau.“


  Ich schnaube laut auf und erkläre: „So viel Sturheit ist kaum zu ertragen.“


  „Das könnte man von dir ebenso behaupten“, kontert er.


  „Du verzeihst sicher, dass mich diese Unterhaltung nur minder tangiert, den Tod vor Augen. Oder hast du schon vergessen, welche von den Auserwählten noch übrig ist“, informiere ich ihn.


  „Ich werde dich schützen“, verkündet er mit stolzgeschwellter Brust.


  Ich schnaube erneut. „Bis jetzt hast du dich nicht gerade mit Ruhm beschmutzt in dieser Angelegenheit. Ich wurde verstümmelt, geschlagen, fast vergewaltigt und beinahe vergiftet. Ist das deine Interpretation von Schutz?“


  „Stellst du mein Handeln infrage?“, meint er überheblich.


  „Absolut nicht. Ich weise auf deine Unfähigkeit hin.“ Ich bin zu weit gegangen. Er malmt die Zähne aufeinander.


  Im nächsten Augenblick kommt er auf mich zu, presst mich ans Fenster, krallt seine Pranke in meinen Nacken und presst seine Lippen auf die meinen. Das ging alles so schnell, dass ich wie erstarrt bin.


  Ich spüre seine wachsende Männlichkeit zwischen meinen Schenkeln, die er diesmal mit seinen zusammenpresst, damit ich ihm nicht erneut einen Tritt verpassen kann. Sein nackter Oberkörper drückt sich an meine Brust.


  Ich wehre mich und schlage gegen seinen Körper, doch er hört nicht auf. Sein Kuss ist brutal. Sein Leib bäumt sich mir so voller Gier entgegen, dass ich keuche.


  Im nächsten Moment stoße ich ihn weg, als er von mir ablässt. Sein Blick kommt dem eines erfolgreichen Eroberers gleich.


  „DASS DU ES WAGST!“, brülle ich ihn an und halte mir die Hand an die geschwollenen Lippen.


  „Das war längst überfällig“, stößt er überheblich grinsend aus.


  Das gibt mir den Rest und ich greife nach einer meiner Parfümflaschen, die ich keinen Wimpernschlag später auf ihn werfe. Er duckt sich und sie zerschellt an der Mauer in tausend Stücke. Aurelion zieht überrascht die Augenbrauen hoch.


  Bevor er etwas erwidern kann, rufe ich: „VERSCHWINDE.“


  Als er meinem Befehl nicht Folge leistet, greife ich erneut nach einer Flasche, die ich ihm ebenfalls entgegendonnere. Wieder konnte er dem Geschoss vorher ausweichen.


  „Bist du von Sinnen? Hör auf damit, Weib“, raunt er wild. Jetzt greife ich nach allem, was sich in meiner unmittelbaren Nähe befindet und feuere es auf ihn.


  „Nein, du hörst jetzt auf damit. Niemals werde ich mich dir hingeben. Hörst du. NIEMALS. Ich gehöre dem König. Nur er darf sich die Dinge herausnehmen, die du dir erdreistest. Ich hoffe, er erfährt es bald, dass du es warst, der ihm meinen ersten Kuss gestohlen hat, dann wird dein Kopf rollen. UND JETZT RAUS HIER! WACHEN!“, brülle ich.


  Aurelion kommt auf mich zu und hält meinen Arm fest, der gerade die Puderdose abfeuern wollte. Sein Griff ist so fest, dass ich erneut keuche.


  Meine zweite Hand will ihn schlagen, doch er fängt sie ebenfalls in der Luft ab. Nun dreht er mir die Hände auf den Rücken und zieht mich an seinen Körper heran.


  „Lass los“, fordere ich, mich in seinem Griff windend.


  „Dein Temperament muss gezügelt werden, Weib. Ich übernehme diese Aufgabe liebend gerne“, erklärt er herausgefordert. Mein Atem geht stoßweise und ich kämpfe um meine Freiheit.


  Sein Griff wird noch fester. Erneut stöhne ich qualvoll.


  „Ich kann es kaum erwarten, dir noch mehr stöhnende Laute zu entlocken, du Wildkatze“, haucht er mir ins Ohr. Dabei streifen seine Lippen meinen Hals und jagen Schauer über meinen Körper.


  „Du tust mir weh. Aurelion“, wehre ich mich. Er lockert seinen Griff sogleich, lässt mich aber nicht los. „Lass mich los, unverzüglich oder ich schreie“, drohe ich.


  „Nein. Du gefällst mir in dieser Position. Bewegungsunfähig und stöhnend“, stößt er mit lauerndem Blick aus.


  „Lass mich los. Aurelion!“


  Da er meiner eindringlichen Aufforderung nicht nachkommt, beginne ich lauthals zu schreien.


  Im nächsten Moment wird die Türe aufgerissen und der Hauptmann betritt den Raum.


  Aurelion lässt abrupt von mir ab. Ich lasse mich theatralisch auf den Boden fallen und keuche vor Schmerz. So grob war er gar nicht, aber das weiß der Hauptmann ja nicht.


  „Was ist hier los?“ Der Hauptmann ist alarmiert und hat die Distanz zwischen uns mit wenigen Schritten überbrückt.


  „Helft mir, er ist über mich hergefallen“, hauche ich zitternd. Ich merke gerade, dass ich eine ganz gute Schauspielerin bin – der Hauptmann eher nicht, denn er ist sichtlich im Zwiespalt, den Abgesandten des Königs verhaften zu lassen.


  Nach ein paar Sekunden stößt er ein „Wachen – ergreift ihn“ aus und die Männer, die nach ihm das Zimmer betreten haben, nehmen Aurelion in die Mangel, der wieder diesen belustigten Blick aufgesetzt hat, als wäre er über alles erhaben.


  Ich weiß genau, was er denkt. Ihm kann nichts geschehen, er steht unter dem Schutz des Königs, der ihm höchstwahrscheinlich erlaubt hat, mich mit jedem Mittel zu verführen. Wenn er wüsste, dass ich dies weiß, würde ihm das Lachen gründlich vergehen.


  „In eine Zelle mit ihm“, ergänzt der Hauptmann und lässt ihn abführen.


  „Nebukadneza. Seid Ihr verletzt?“, fragt er mich.


  „Nein“, hauche ich und rapple mich hoch. Ich versuche, meine Panik vollkommen überspielt weg zu atmen und greife mir an die Brust.


  „Ich muss Euch um Verzeihung bitten, ich habe Eure Anklage gegen den Rekruten nicht mit dem nötigen Ernst der Lage betrachtet“, entschuldigt sich der Hauptmann. Er ist wirklich nicht sehr gut im Lügen.


  „Bitte lasst mich allein, Hauptmann“, fordere ich.


  „Bedauerlicherweise kann ich Eurer Bitte nicht Folge leisten. Aber ich habe gute Nachrichten. Andrejus ist erwacht – es handelte sich nur um einen Schlaftrunk. Ich nehme an, der Triebtäter wollte Euch damit gefügig machen. Der Soldat wird in einigen Minuten eintreffen. Bis dahin werde ich bleiben.“


  Ich nicke und starre gedankenverloren aus dem Fenster. „Hauptmann?“


  „Ja?“


  „Ich frage mich die ganze Zeit über, warum der Keltische König Sacharius meinen Tod befohlen haben könnte. Der Mauretanische König hat viele Frauen. Ihm wird mein Verlust nicht besonders nahegehen. Ich wüsste tausend andere Möglichkeiten, den König zu verärgern. Warum lässt er uns auf so bestialische Art und Weise töten? Habt Ihr dazu eine Hypothese?“, will ich erfahren.


  „Nun, die Kelten sind grausame Krieger. Der Hass zwischen unseren Völkern macht aus dem König wohl solch eine Monstrosität, dass er nicht davor zurückschreckt, einem solch edlen Geschöpf, wie Ihr es seid, Leid zuzufügen“, erklärt er.


  „Wie kommt es, dass ich mich wie eine Schachfigur in einem Spiel fühle? Ein Bauer, der geopfert wird“, konfrontiere ich ihn.


  „Ihr seid eine geborene Königin – kein Bauer.“ Nein, ich bin eine geborene Hure. „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Euch zu schützen“, verlautbart er stolz.


  „Ich möchte mich von diesem Übergriff erholen und heute niemanden mehr empfangen“, fordere ich.


  „Natürlich.“


  An der Tür ertönt ein Klopfen. Andrejus betritt einen Wimpernschlag später mein Gemach.


  Der Hauptmann nickt ihm zu und verlässt den Raum. „Es erfüllt mich mit Freude, dich wohlauf zu sehen, Andrejus. Dennoch fühle ich mich verantwortlich für das, was dir widerfahren ist“, hauche ich.


  „Tu das nicht, dich trifft keine Schuld.“ Wenn du wüsstest. „Ich bin sogar froh, dass du mich das Wasser kosten ließest. So warst du gewarnt. Ich habe von dem Übergriff auf dich erfahren. Sie haben den Rekruten in den Kerker gebracht, als ich auf dem Weg zu dir war. Du bist doch hoffentlich wohlauf?“ Ich nicke leicht. „Du siehst erschöpft aus. Wieso ruhst du dich nicht aus?“


  Ich lege meinen Kopf an die Fensterscheibe und starre in die Morgenröte hinaus. „Ich frage mich, was der Mörder nun vorhat“, sage ich mehr zu mir selbst als zu ihm.


  „Geh zu Bett“, erklärt Andrejus, kommt auf mich zu und lächelt mich an.


  Ich tue, was er sagt. „Weckst du mich, wenn der Tag vorübergeht und die Dunkelheit einbricht? Ich muss noch meine Pflichten erledigen“, verlange ich. Dabei sehe ich die Box des Königs an, die noch immer unberührt auf meinem Schminktisch wartet.


  „Ja natürlich“, bestätigt er. Das „Schlaf Schönheit“ aus Andrejus Mund war zwar nur ein Flüstern, dennoch konnte ich es hören.


  Mein Kopf hat noch nicht einmal das Kissen erreicht, da falle ich in einen tiefen Schlaf, in dem mich immer wieder Alpträume heimsuchen.


  Jedes Mal, wenn ich hochschrecke, ist Andrejus bei mir und flüstert mir beruhigende Worte zu.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Die Falle schnappt zu


  


  


  Als ich erwache, ist es bereits dunkel – natürlich hat mich mein Wächter nicht geweckt. Die Uhr zeigt auf zehn Uhr nachts. Zwei Stunden also noch. Ich muss mich beeilen.


  „Du hast mich gar nicht geweckt“, rüge ich, als ich aus dem Bett steige.


  „Ich brachte es nicht übers Herz. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen“, versucht er mich zu besänftigen.


  Ich nicke und setze mich an die Kommode. Es wird Zeit, Andrejus wieder ins Land der Träume zu schicken. Für das, was ich vorhabe, kann ich keine Zeugen gebrauchen.


  Der Krug mit Wasser steht vor mir. Erneut fülle ich den Becher. Jetzt brauche ich nur noch ein Ablenkungsmanöver.


  Wie von der Tarantel gestochen springe ich auf und hauche ein vollkommen verängstigtes „Was war das?“ Andrejus schreitet meinem Blick folgend zum Fenster und überprüft die Gegend. Unglaublich, dass dieser Trick immer noch funktioniert.


  Er sieht natürlich nicht, dass ich die Phiole mit dem Schlaftrunk genau in diesem Moment zücke und den Rest in den Becher gieße.


  „Da ist nichts“, stößt er aus, während er auf mich zukommt. Natürlich bin ich wieder dazu übergegangen, schnell zu atmen und am ganzen Körper zu zittern. Es dient einem höheren Zweck.


  „Beruhige dich, dir kann nichts geschehen“, beschwichtigt er. Ich nicke schwach.


  „Verzeih mir, ich habe mich wohl geirrt“, flüstere ich.


  Er lächelt wieder. „Es ist bald vorbei.“ Aha.


  „Woher willst du das wissen?“, hinterfrage ich seine Worte.


  „Ich habe da so ein Gefühl.“ Ja, das kann ich mir vorstellen. Es wird Zeit herauszufinden was genau er im Gefühl hat.


  Meine Hand greift an den Becher, den ich mir an meine Lippen führe, aber mit verängstigtem Blick innehalte. Mein Zittern lasse ich intensivieren und versuche, so auszusehen, als ob ich Hemmungen hätte, es zu trinken.


  „Ich koste es für dich“, bietet er an.


  „Nein“, hauche ich kopfschüttelnd.


  „Gib mir den Becher, Nebukadneza“, fordert er. Nach einer kurzen Bedenkzeit händige ich ihm das Gefäß aus. Er leert es erneut in einem Zug und erklärt: „Wenn ich nach ein paar Minuten noch stehe, dann trinkst du. Aber ich weiß, dass das Wasser keine Gefahr für dich darstellt. Ich war es selbst, der es geholt hat.“ So kann man sich täuschen.


  Plötzlich fallen ihm immer wieder die Augen zu und er wankt bedrohlich. Diesmal waren es mehr als zehn Tropfen, die eine schnelle Wirkung zeigen.


  Keinen Wimpernschlag später geht er zu Boden. Ich habe seinen Kopf noch etwas abgefangen, damit er sich nicht verletzt.


  Ich lächle. Gut, dass Frauen nie zu den Hauptverdächtigen gehören. Das verschafft mir einen entscheidenden taktischen Vorteil – wie man an diesem Beispiel sieht.


  Nun taste ich seinen Körper ab. Wie vermutet trägt er Waffen bei sich. Den Dolch aus seinem Stiefel nehme ich an mich. Die anderen Waffen werfe ich in meinen Kleiderschrank.


  Nun ziehe ich erneut die Kordel des Vorhanges meines Himmelbetts heraus und fessle damit seinen Körper. Eins meiner Seidentücher verwende ich als Knebel, falls er doch wider Erwarten erwachen sollte.


  Nach ein paar Minuten ist er sauber verschnürt. So ziehe ich ihn mit aller Kraft hinter meinen Paravent. Das dauert ziemlich lange – er ist unsagbar schwer, aber nach ein paar Minuten habe ich ihn dort versteckt.


  Mein schwarzer Seidenumhang, den ich mir über die Schultern ziehe, soll mich zusätzlich in der tiefschwarzen Nacht verbergen.


  Abermals öffne ich das Fenster und lasse mich – nach einem kurzen Blick, ob die Luft rein ist, auf den Balkon fallen. Wieder finde ich den Flur verlassen vor und schlüpfe unbemerkt aus dem Gebäude.


  Die Nacht ist frostig kalt und ich friere stark, als ich die Stallungen betrete. Das Vorhängeschloss zu der Box, in der mein Körper lag, ist noch unberührt. Perfekt.


  Aron schnaubt laut auf, als ich zu ihm in die Koppel trete und ihn beiseiteschiebe.


  „Schon gut, Großer“, beruhige ich ihn. Mit aller Kraft wuchte ich die Puppe aus dem, unter der Falltür verborgenen, Hohlraum und hole das Zaumzeug.


  Ich klopfe Aron zweimal aufs Bein, sodass er in die Knie geht und sich auf dem Boden niederlässt. Das habe ich ihm beigebracht, damit ich auch ohne Hilfe auf seinen Rücken steigen kann. Nun kommt mir endlich einmal meine Unberührbarkeit zugute, da ich jetzt den Puppenkörper leichter auf seinen Rücken ziehen kann.


  Da er nicht sehr schwer ist, habe ich dies schon bald erledigt. So leise wie möglich führe ich Aron aus dem Stall.


  Hinter dem Gebäude klopfe ich erneut auf sein Bein und sitze auf, nachdem er sich brav herabgelassen hat. Ich reite einen Umweg durch das angrenzende Waldstück, um kein Aufsehen zu erregen.


  Den Weg zu dem Gebäude der Schlafsäle lege ich mit dem Pferd im Schritttempo zurück, damit mich seine Hufschläge nicht verraten.


  Direkt unter dem kleinen Balkon sitze ich ab und gebe Aron einen sachten Klaps auf das Hinterteil, damit er zurück zum Wald läuft, nachdem ich die Puppe heruntergezogen habe.


  Ich wuchte sie mir auf den Rücken und befestige sie mit dem Lederriemen an meinem Körper. So habe ich die Hände frei und kann das Gebäude bis zum kleinen Balkon erklimmen.


  Das ist schwieriger, als ich dachte, aber ich kann nicht riskieren, an der Vordertür erwischt zu werden, die womöglich bewacht wird. Glücklicherweise zieren zahlreiche Verschnörkelungen die Gebäudefassade, die mir als Aufstiegshilfe dienen.


  Schweißgebadet lasse ich mich über die Brüstung auf den Balkon fallen und atme tief durch, bis sich der Rhythmus meines Herzschlages einigermaßen normalisiert hat. Ich bin zu erschöpft, um weiter zu klettern, also wähle ich den Weg durch das Gebäude hindurch.


  Jetzt brauche ich nur noch ein Ablenkungsmanöver, das meine Wachen von meiner Tür weglockt, aber nicht so pompös ist, dass sie gleich den Hauptmann alarmieren.


  Glücklicherweise habe ich schon eine Idee, wie ich das anstellen werde.


  Ich schleiche mich durch die Gänge und steige die Treppe ins nächste Geschoss empor, wo sich mein Gemach befindet. Mitten auf dem Flur lasse ich mein Strumpfband fallen, das ich von meinem Oberschenkel löse.


  Leise husche ich in einen Seitengang und ziehe mir mein Höschen herunter, das ich in einigen Metern Entfernung vom Strumpfband in den Flur werfe.


  Daraufhin löse ich meine schwarze Perlenkette und trenne sie auf. Alle bis auf eine Perle stecke ich in die Tasche meines Umhangs.


  Ich warte einen Moment, dann werfe ich die Perle in Richtung meines drapierten Höschens. Auf dem Marmorboden schlägt sie mit einem klackernden Laut auf und rollt in eine Ecke.


  „Was war das?“, ertönt es von den Wachen, die vor meiner Türe stehen.


  „Ich gehe nachsehen“, flüstert einer von ihnen und kommt den Gang entlanggelaufen.


  Als der Soldat an meinem Versteck vorbeikommt, rutsche ich weiter in die Dunkelheit, damit er mich nicht bemerkt. Vor meinem Höschen stoppt er und hebt es auf.


  „Das müsst ihr euch ansehen. Heute ist mein Glückstag“, flüstert er den Rekruten zu, die ihren Posten verlassen. So einfach sind sie also wegzulocken. Da fühl ich mich doch gleich bedeutend sicherer.


  „Gib das her, das habe ich zuerst gefunden.“ Die ersten Rangeleien sind ausgebrochen.


  „Da liegt noch etwas“, ertönt es von einem anderen Soldaten.


  „Da hat uns wohl jemand eine Spur gelegt. Diese Weiber sind kaum zu befriedigen und versuchen, mit allen Mitteln unsere Prügel hart werden zu lassen“, stößt ein weiterer aus.


  „Also bei mir funktioniert es. Mir steht er.“ Igitt.


  „Mir auch.“ Brechreiz steigt in mir hoch.


  „Lass mich auch mal riechen.“ Ich verziehe angewidert das Gesicht und schlüpfe aus meinem Versteck, als sie durch das Höschen, das gerade reihum geht, abgelenkt sind.


  Mit einem Grinsen im Gesicht schließe ich die Türe meines Gemaches behutsam hinter mir. Was für Trolle.


  Ein kurzer Kontrollblick verrät mir, dass Andrejus noch sauber verzurrt hinter dem Paravent ruht.


  Das läuft ja alles exakt nach Plan. Jetzt brauche ich nur die Falle auszulegen. Was sie können, kann ich schon lange. Wollen mal sehen, wer hier das Spiel beherrscht.


  Mein Herz pocht stark gegen meine Brust, als ich die Puppe von meinem Körper löse und sie in mein Bett lege.


  Bei genauerer Betrachtung sieht sie viel zu friedlich aus. Ich will, dass Aurelion den Schock seines Lebens bekommt und dazu gehört Blut.


  Mit Andrejus‘ Messer schneide ich mir in die Hand – diesmal achte ich aber darauf, die Klinge nicht zu tief in mein Fleisch zu drücken. Immerhin will ich nicht ohnmächtig werden, sondern dieses Schauspiel in vollen Zügen genießen.


  Damit das alles etwas grausamer wird, spreize ich ihre Beine weit und verteile das Blut auf ihren Schamlippen und ihren Schenkeln.


  Weil ich gerade so in Fahrt bin, schreibe ich noch das Wort „HURE“ auf ihre Brust. Das reicht noch nicht. Ich springe auf und hole den Salbentiegel aus der Schublade meiner Kommode.


  Ich habe die Frauen reden hören, dass der Samen eines Mannes milchig weiß sein soll. Die Salbe wird es zumindest so aussehen lassen.


  Da ich keine Ahnung habe, wie viel Samen ein Mann ausstößt, trage ich sie großzügig über das Blut zwischen ihren Schenkeln auf und reibe auch die Brüste damit ein. Abschließend schneide ich mit dem Messer die schwarzen Locken der Puppe ab.


  Ich betrachte mein Kunstwerk und beschließe, dass dies ausreichend ist, um sie zu schocken.


  Abschließend decke ich sie zu und zünde im ganzen Raum Kerzen an. So kann ich alles aus meinem Versteck hinter dem Paravent erkennen, ohne dass man meinen Schatten durchblitzen sieht.


  Mein Plan ist, Andrejus als Geisel zu verwenden und um mein Leben zu feilschen. Ich weiß, das ist jämmerlich, aber ich hoffe, die Brüder sind hohe Abgesandte des Königs, mit dessen Geiselnahme ich mich irgendwie freikaufen kann. Zumindest will ich die Wahrheit erfahren und um mein Leben kämpfen.


  Ich schlüpfe kniend hinter den Paravent und schneide zwei kleine Löcher in den bespannten Stoff, damit ich hindurchblicken kann.


  Daraufhin schnappe ich mir Andrejus, ziehe ihn vor mir in eine sitzende Position hoch und drücke ihm seinen Dolch an die Kehle.


  Jetzt heißt es auf der Lauer liegen und im richtigen Moment die Falle zuschnappen lassen.


  Mir wird gerade bewusst, dass ich einem Mann noch nie so nahe war. Sein Kopf drückt gegen meine Brüste und ich ertappe mich dabei, den Duft seines Haares einzuatmen.


  Meine Schenkel sind hinter ihm gespreizt, damit ich ihn wie ein schützendes Schild an mich pressen kann, falls sie Waffen gegen mich erheben. Ich würde Lügen zu behaupten, es würde mich nicht erregen.


  Ich bin neugierig, will erfahren, wie sich sein Körper anfühlt, also streiche ich mit meiner Hand unter sein Hemd. Seine Brust ist muskulös und fühlt sich überraschend weich an. Ich fühle Feuchtigkeit aus meinem Schoß treten. Meine Atmung geht schnell. Instinktiv wandert meine Hand in tiefere Gefilde. Ich spüre die festen Muskeln seines Bauches und bin bereits bei seiner Hose angelangt.


  Als er stöhnt, ziehe ich die Hand so schnell weg, als hätte mich seine Haut verbrannt. Sag jetzt nicht, er wird schon wach. Glücklicherweise scheint er im nächsten Augenblick wieder vollständig in seine Bewusstlosigkeit abgetaucht zu sein.


  Was mach ich hier eigentlich?


  


  


  Nach schier endlos langer Wartezeit tut sich etwas vor der Türe. Ich höre jemanden einen leisen Befehl aussprechen und Stiefel, die den Flur entlangstapfen. Zu meiner Überraschung betritt aber niemand mein Gemach.


  Andrejus beginnt, sich in immer kürzer werdenden Abständen zu bewegen. Wenn sich nicht bald etwas tut, wird er erwachen und sich sicher wehren. Dann ist mein taktischer Vorteil dahin. Noch in diesem Gedanken verharrend, vernehme ich ein leises Geräusch an der Türe.


  Eine dunkle Gestalt betritt im nächsten Augenblick den Raum. Mein Herz macht einen Satz. Im diffusen Schein der Kerzen erkenne ich die Maske und den Umhang, den der Mörder in meinen Visionen getragen hat. Durch die Schlitze im Paravent kann ich sehen, dass er an mein Bett herantritt.


  „Andrejus?“, flüstert der Eindringling. Ich vermute, es ist Aurelion, aber ich könnte es nicht mit Sicherheit beschwören. Andrejus kann gerade nicht antworten.


  Die Gestalt lässt den Blick durch den Raum schweifen, entscheidet sich aber dazu, auch ohne den Komplizen weiterzumachen.


  Ganz sachte kniet er sich breitbeinig über die Puppe. Ich habe eine ideale Position, um jede seiner Taten zu verfolgen.


  Er streicht ihr sanft übers Haar und haucht: „Nebukadneza“. Der Mörder verstellt die Stimme, aber ich hoffe, dass es Aurelion ist, es muss einfach so sein, sonst bin ich erledigt.


  Erneut haucht er meinen Namen. Da es mich nicht aufzuwecken scheint, geht er dazu über, mir sanft über die Wange zu streichen.


  Er hält inne, wahrscheinlich ist ihm meine Körpertemperatur nicht geheuer oder das Büschel Haare, das er nun in Händen hält.


  Blitzschnell reißt er der Puppe die Decke vom Leib. Nach der ersten Schrecksekunde stößt er einen absoluten Laut des Entsetzens aus. Der Maskierte schreckt sogar zurück und stolpert rückwärts durch den Raum.


  Die Wucht des Aufpralls mit meiner Schminkkommode lässt den Spiegel zerbersten.


  Keinen Wimpernschlag später wird die Tür aufgerissen und ein weiterer Maskierter betritt das Zimmer.


  Auch er stößt beim Anblick der Puppe einen ähnlichen Laut aus und tritt ebenfalls ein paar Schritte zurück.


  „Nebukadneza“, ruft er – er ist es – der Mörder ist Aurelion, der sich soeben die Maske vom Kopf gezogen hat.


  Aurelion scheint den ersten Schock überwunden zu haben und nähert sich wieder dem Bett. Ich spüre förmlich, wie seine schreckgeweiteten Augen über den Körper gleiten.


  Seine Hand fühlt den Puls der Puppe, doch findet nichts. Er atmet schnell und reckt den Kopf gen Zimmerdecke.


  Das inbrünstige Brüllen purer Wut, das er nun von sich gibt, geht mir durch Mark und Bein – lässt mich sogar zusammenzucken.


  Inzwischen hat sich der Hauptmann ebenfalls seiner Maskierung entledigt, der ans Bett herantritt. Das ist ein grausamer Anblick – so unter dieser Beleuchtung gesehen.


  Er fällt vor der Puppe auf die Knie und ballt die Fäuste.


  „Wer war das?“, stößt Aurelion aus. Sieht man von dem vollkommen gequälten Laut ab, kommt nichts aus der Kehle des Hauptmanns.


  „WER WAR DAS?“, brüllt Aurelion fuchsteufelswild.


  Aurelion wankt wild rückwärts und boxt mit übermenschlicher Kraft gegen die noch intakten Teile des Spiegels. Das Scheppern hallt durch den gesamten Raum, sodass ich erneut zucke.


  Der Hauptmann rappelt sich hoch, um an Aurelion heranzutreten.


  „Sire, ich schwöre …“ Mit einem inbrünstigen Laut, streckt ihn Aurelion mit einem gezielten Faustschlag ins Gesicht nieder. Der Schlag war so gewaltig, dass der Hauptmann auf den Boden geschleudert wurde und sich vor Schmerz krümmt.


  „AUF DIE KNIE“, befiehlt Aurelion. Der Hauptmann rappelt sich schwerfällig in eine kniende Position hoch.


  Aurelion rauft sich die Haare und tritt an meinen Leichnam heran.


  „Nebukadneza“, haucht er atemlos. Er hebt die Puppe an und drückt sie sich an die Brust. Sein Gesichtsausdruck ist so voller Bedauern und Qual, dass ich ihn erlöse.


  Im nächsten Augenblick trete ich mit dem Fuß den Paravent um.


  Beide Männer stoßen bei meinem Anblick synchron einen Laut der absoluten Verblüffung aus. Aurelion sieht sich die Puppe genauer an, lässt von ihr ab und wankt zurück.


  Ich weiß nicht wieso, aber die Freude über ihre Gesichter, gepaart mit der Erkenntnis, dass sie sich jetzt gerade ebenso schlecht fühlen, wie ich mich die ganze Zeit über gefühlt habe, lässt mich lächeln. Ich strenge mich an, mein Gesicht ebenso belustigt wirken zu lassen, wie es Aurelion immer getan hat, dem nun das Lachen gewaltig vergangen ist.


  Meine Stimme ist es, die das Schweigen bricht. „Ich hoffe, du genießt es, Aurelion. Das Gefühl, wenn jemand mit einem spielt. Mit Emotionen, mit Leid, mit Angst. Es sieht so aus, als ob du gerade vom Spieler zur Spielfigur geworden wärst. Und ich habe es genossen, mit dir zu spielen, ebenso, wie du es genossen hast, dies mit mir zu tun. Weißt du noch, als ich dir sagte, du sollst nicht mit mir spielen. Es war eine Warnung.“


  Sein Blick klärt sich. Nach ein paar Sekunden beginnt er, in die Hände zu klatschen. Ganz langsam, als ob er mich damit verspotten würde. Seine Reaktion irritiert mich, aber ich presse seinen Bruder fester an mich, damit ich meiner Angst Einhalt gebieten kann.


  „Ausgezeichnet, Nebukadneza. Ich bin sehr beeindruckt. Sag mir, wie du das gemacht hast?“, verlangt er.


  „Nein. Zuerst sagst du mir, was du mit mir tun wolltest, als du dich über das Bett gebeugt hast. Wohin führt dieser Test?“, fordere ich forsch.


  Er hebt die Augenbrauen an. „Du weißt von der Prüfung?“


  „Ja“, gebe ich zu.


  „Wie lange schon?“, hakt er nach.


  „Seit geraumer Zeit“, gestehe ich.


  „Was denkst du, wer ich bin?“, fordert er mich heraus.


  „Ein Abgesandter des Königs, so wie er hier.“ Ich drücke Andrejus fester an meine Brust.


  „Ahh, sehr schlau. Was hat mich verraten?“, will er wissen.


  „Ich stelle hier die Fragen. Was wolltest du mit mir tun?“, frage ich erneut.


  „Ich wollte den Test zu Ende bringen.“


  „Was bedeutet das?“


  „Die letzte Prüfung.“


  „Wie sieht die aus?“, knurre ich.


  „Ich wollte sehen, ob du unter extremen Angstzuständen richtige Entscheidungen treffen kannst. Aber das weiß ich ja jetzt, wenn ich mir dich so ansehe.“ Aurelion kommt auf mich zu.


  „Keinen Schritt weiter oder ich schlitze ihm den Hals auf“, rufe ich laut. Der Hauptmann zieht lautstark die Luft ein.


  Aurelion sieht belustigt aus. „Warum denkst du, das Leben des Soldaten würde mich kümmern?“, will er wissen.


  „Nun, vielleicht, weil es dein Bruder ist“, kontere ich.


  Wieder sehen die zwei Männer verblüfft aus. Aurelion hält die Hände abwehrend hoch und tritt einen Schritt zurück.


  „Wie hast du das herausgefunden?“, will er wissen.


  „Ich habe euer Gespräch belauscht.“


  Aurelion lächelt. Sogleich verändert sich sein Blick und geht in dieses altbekannte Lauern über. „Wie ich meinen Bruder in diesem Augenblick beneide. Den Kopf fest an deine Brüste gedrückt.“


  „Sei still! Wieso gibt es eine Puppe von mir?“, herrsche ich ihn an.


  „Sie hätte mir als Vorlage für einen inszenierten Mord gedient. Du hättest ihn in einer deiner Visionen gesehen, wenn du mich bei meinem Angriff berührt hättest. Ich wollte dir deine Zukunft zeigen und dich damit vollkommen verängstigen“, informiert er mich.


  „Du erschaffst die Essenzen also nicht nur rein aus deinem Geiste.“ Aurelion ist gerade der Kiefer aufgeklappt.


  „Woher weißt du, dass ich diese Fähigkeit besitze?“, verlangt er aufgebracht.


  „Wie hättest du mich sonst täuschen können? Die Puppen wären frei von der Vision ihres Todeskampfes gewesen. Bei Andalusia hat sich mein Verdacht, den ich ebenfalls seit geraumer Zeit hege, bestätigt. Ich habe an ihnen nach anderen Erinnerungen gesucht und wurde nicht fündig. Da wusste ich, dass sie nur leere Hüllen sind. Außerdem habe ich herausgefunden, dass ich durch die Berührung mit dir nur die Visionen empfange, die du mir freiwillig zu geben bereit bist. Die Szene in deinem Bett hättest du dir aber sparen können. Du wolltest mich damit verwirren, mich dazu bringen, dass ich nach dir lechze. Auch darin bist du gescheitert, denn ich weiß, was mir meine Visionen zeigen. Ich sehe die Zukunft niemals. Außerdem ist dir ein Fehler unterlaufen.“


  „Welcher Fehler?“, fordert er neugierig.


  „Ich habe ein ziemlich großes, sichelförmiges Muttermal unter meiner linken Brust. Man sieht es nur, wenn man sie anhebt. In deiner Vision, als du dich in genau diese Brust gekrallt hast, hatte ich es nicht. Wäre es eine der meinen gewesen, so hätte ich meinen Körper wohl richtig dargestellt. Du spinnst ein Netz aus falschen Essenzen, legst sie wie Brotkrumen für mich aus. Genauso, wie die Vision des Hauptmanns, in der ich Emma und den Loraner sah. Diese Geschehnisse waren ebenfalls von dir drapiert – sie haben sich nie in dieser Form zugetragen. Du wolltest nur den Verdacht von dir ablenken, genauso indem du mir immer einen anderen Mörder gezeigt hast. Auch dieser Täuschung bin ich nicht erlegen.“


  Der Hauptmann reißt die Augen auf. „Wovon spricht sie?“ Er wusste wohl nichts davon.


  Aurelion ignoriert ihn. „Wie bist du dahintergekommen?“, fragt er mich.


  „Dir ist erneut ein Fehler unterlaufen“, informiere ich ihn.


  „Klär mich auf.“


  „Du hast zwar den Loraner mit der Essenz versehen, aber nicht die Gegenstücke dazu. Das Messer selbst war frei von dieser Essenz, genauso, wie das Bett des Hauptmanns in dem ich es fand. Emma lag nie darin.“


  Aurelions Blick schwenkt blitzschnell zum Hauptmann. „Sie lag in deinem Bett?“, stößt er fuchsteufelswild auf.


  Der Hauptmann, der immer noch auf seinen Knien ruht, beteuert: „Sie kam zu mir, um mich zu sprechen. Vollkommen aufgelöst klagte sie mir ihr Leid, das Gefühl zu haben, verfolgt zu werden. Ich bot an, über sie zu wachen, da hat sie ein Schwindel gepackt. Das Bett stand in unmittelbarer Nähe. Ich riet ihr, sich auszuruhen. Sie hat dies wohl wörtlich genommen und sich gleich auf meinem Bett niedergelassen. Ich schwöre Sire, ich habe sie nicht angerührt.“


  „Ich kenne noch so jemanden, der sich diese Frechheit herausgenommen hat, sich unaufgefordert in ein fremdes Bett zu legen. So gesehen, habe ich es mir von dir abgeschaut, Aurelion“, verspotte ich ihn. Er schnaubt belustigt.


  Ich fahre fort: „Du wolltest mich dazu bringen, an meinen Fähigkeiten zu zweifeln, deshalb hast du auch den angeblichen Mörder erschaffen. Ein Rekrut, den ich geprüft habe, der vor den Morden frei von jeglicher Grausamkeit war. Du hast ihm diese Essenz auf den Leib gestreut. Ich sollte glauben, es wäre ein Auftrag des gegnerischen Königs.“


  Andrejus hustet und ist anscheinend erwacht, denn er windet sich und stößt, durch den Knebel gedämpfte, Laute aus.


  „Beweg dich nicht oder du bist des Todes“, hauche ich ihm ins Ohr. Aurelion bedeutet ihm, sich still zu verhalten, was er auch tut.


  „Eines verstehe ich nicht“, wendet Aurelion ein. „Wie konntest du meinen Bruder, einen der besten Kämpfer der Garde, überwältigen?“


  Ich lächle stolz. „Ich war es, der ihm den Schlaftrunk ausgehändigt hat.“ Aurelions Blick wird wieder verblüfft.


  „Du sagtest, du hättest ihn so gefunden. Ich habe dir geglaubt, du hast gezittert vor Angst. Die Emotion war real“, wendet er ein.


  „Sie war real. Ich hatte Angst – vor dir. Mir war klar, dass du etwas mit den inszenierten Morden zu tun hast. Ich wusste nur nicht genau was. Das hat sich geändert, als ich herausgefunden habe, dass die Leichen nur Puppen sind. Aber ich war mir noch nicht sicher, was du mit mir vorhast. Das bin ich immer noch nicht“, erwidere ich.


  „Du wolltest also den Verdacht von dir ablenken und hast mir einen Bären aufgebunden“, mutmaßt er.


  Ich lächle. „Nicht nur einen.“


  Sein Blick funkelt interessiert. Er fordert: „Was noch?“


  „Komm schon Aurelion, streng dich etwas an. Darauf musst du selbst kommen. Mir hast du dies ebenso zugemutet. Es ist nur fair, wenn für dich nun dasselbe gilt.“


  „Wer hat dich angegriffen?“, verlangt er. Ich lächle, was ihn die Stirn runzeln lässt. „Es gab nie einen Nachahmungstäter, nicht wahr?“, mutmaßt er.


  „Nein, gab es nicht“, gebe ich zu. „Zu Beginn wollte ich nur, dass die Frauen weiter bewacht werden. Da mir jeder weismachen wollte, die Gefahr sei vorüber, ich aber auf Nummer sicher gehen wollte, habe ich einen weiteren Täter erschaffen“, erkläre ich.


  „Wer hat dir geholfen? Wer ist dein Komplize?“, will er wissen.


  „Im Gegensatz zu dir, brauche ich keinen Komplizen für die Realisierung meiner Pläne“, knalle ich ihm vor den Latz.


  „Warte, heißt das, du hast dir die Verletzungen selbst zugefügt? Unmöglich“, stößt Aurelion irritiert aus.


  Ich lächle. „Ich habe mir mit dem Messer des Hauptmanns in die Hand geschnitten und die Worte auf Andalusias Bett geschrieben. Daraufhin habe ich mich in meinem Zimmer platziert und auf dich gewartet. Ich wollte eine Vision erzwingen, als du mich berührt hast, während du mich ins Krankenzimmer getragen hast. Da habe ich erst erkannt, dass du dich vor meiner Gabe abschottest. Meine gespielten Ohnmachten habe ich dafür genutzt, um euch auszuhorchen. Dann habe ich dich und den Hauptmann belauscht. Ich wusste, dass ihr etwas mit mir plant. Ich dachte kurz, du wärst der Mörder, also habe ich die Nachricht an die Tafel in den Schlafsälen der männlichen Rekruten gehängt, damit ich dich loswerde.“


  „Du hast das Gerücht über deine angebliche Entehrung selbst in die Welt gesetzt?“, schlussfolgert er. Ich nicke bestätigend. „Kaum zu glauben, wie gewitzt du bist. Dann hast du mich also zu Unrecht verdächtigt“, stellt er kopfschüttelnd fest.


  „Ich habe dich niemals verdächtigt“, verteidige ich mich. „Genaugenommen habe ich nur eine Frage gestellt, nämlich ob das deine Rache sei, da ich dir meinen Körper verwehrt habe. Der Hauptmann kann dir ebenfalls bestätigen, dass ich in dieser Hinsicht niemals Anklage gegen dich erhoben habe. Er war es auch, der mir die ausdrückliche Frage stellte, ob du der Urheber der Nachricht seist. Dies habe ich verneint. Die Punkte meiner Anklage gegen dich waren berechtigt und umschlossen dein Benehmen mir gegenüber und deinen Versuch, mich zu berühren.“


  „Und der zweite Angriff auf dich, als ich dich im Bett gefesselt fand – wie hast du das angestellt?“, will er wissen.


  „Ich habe die Zeit, die dein Bruder gebraucht hat, um vor der Tür nach dem Rechten zu sehen genutzt und mich selbst verletzt, nachdem ich den Schrank und das Fenster geöffnet und mich selbst ans Bett gefesselt habe.“ Aurelion schüttelt amüsiert den Kopf.


  „Wozu das alles?“, hinterfragt er.


  „Ich wollte euch in die Irre führen. Mit euch spielen, wie ihr es mit mir getan habt und sehen, wer sich als Erster verrät.“


  „Wie hast du von der Puppe erfahren?“, will Aurelion erfahren.


  „In eurem Gespräch im Wachzimmer des Hauptmanns hast du die Stallungen erwähnt. Bevor ich dich geweckt habe, um dich auf Andrejus‘ Bewusstlosigkeit aufmerksam zu machen, habe ich sie gefunden.“


  „Daher war der Sack leer, als ich vorhin nachgesehen habe. Ich dachte, das wäre ein schlechter Scherz des Präparators und er wäre einfach nicht fertig geworden. Daher habe ich die Essenz aus meinen Gedanken gesponnen, was sehr viel Kraft kostet. Ich hätte sie dir vorhin gezeigt, aber das war wohl nicht nötig. Sag mir, wieso ich den Stall nicht an dir gerochen habe, Nebukadneza.“


  Ich lächle. „Ich habe im Badehaus der Rekruten ein Bad genommen, bevor ich zu dir gekommen bin. Meine Kleider habe ich verbrannt und einen Vorhang als Toga verwendet.“


  „Hmmm, mir vorzustellen, du würdest im selben Zuber baden wie ich. Sehr betörend. Und sehr klug, daran zu denken. Wie hast du dieses Schauspiel hier inszeniert?“ Er streckt die Hände zu beiden Seiten aus. Ich lächle.


  „Ich bat den Hauptmann darum, nicht gestört zu werden. Dein Bruder hat angeboten, mein Wasser vorzukosten. Durch ein Ablenkungsmanöver habe ich den Becher unbemerkt mit den Schlaftropfen versetzt. Als er eingeschlafen ist, nahm ich ihm seine Waffen ab. Dann bin ich durchs Fenster raus zu den Ställen, aus denen ich die Puppe zu Pferd geholt habe. Es war beinahe lächerlich einfach die Wachen vor meinem Zimmer wegzulocken. Völlig unbemerkt ist es mir gelungen, meinen Tod zu inszeniert. Da ich wusste, dass du die Puppe zuvor nie gesehen hast, war es ein Leichtes, sie nach meinen Vorstellungen umzudekorieren. Ich wusste, dass du kommen würdest und wollte mich an deinem Leid laben, so, wie du dich die ganze Zeit über an meiner Angst ergötzt hast. Du hast mich getäuscht, hast die ganze Zeit mit mir gespielt. Deshalb hast du mich auch so halbherzig bewacht, es drohte mir nie eine reale Gefahr.“


  „Du hast mich überrascht, Nebukadneza – und das passiert nicht sehr oft. Jetzt gib meinen Bruder frei und lass die Waffe fallen“, befiehlt er.


  „Nein, erst sagst du mir, was du wirklich mit mir vorhast. Du hast mich die ganze Zeit nur belogen, warum sollte ich glauben, dass du mich nur prüfen wolltest. Wer sagt mir, dass du mich nicht tötest, nachdem ich mich ergebe“, konfrontiere ich ihn.


  Sein Blick wird überheblich. „Wenn ich deinen Tod gewollt hätte, reicht ein Befehl und er wird ausgeführt“, stößt er überheblich aus.


  „Wofür hältst du dich eigentlich? Was bedeutet das?“, raune ich wild.


  „Das wird dir mein Bruder sagen. Er sieht so aus, als ob er sprechen möchte. Lös seinen Knebel“, verlangt er.


  Wenn das eine Falle ist, habe ich ein Problem, also ziehe ich den nächsten Trumpf aus dem Ärmel: „Hauptmann, Ihr kennt meinen obersten Grundsatz meine Gabe betreffend. Ich kenne Euer größtes Geheimnis und werde es preisgeben, solltet Ihr mich nicht vor ihm schützen, wenn er versucht, mich zu überwältigen.“ Die Tatsache, dass er Jünglinge in seinem Zimmer verführt, würde ihn den Kopf kosten.


  „Ich schwöre, ich werde Euch schützen. Vor jedem Angreifer, aber niemand wird Euch Leid zufügen, Nebukadneza“, entgegnet der Hauptmann. Das Unbehagen über unser gemeinsames Geheimnis vermag er kaum zu verbergen.


  Ich richte meine Worte in Andrejus‘ Ohr. „Wenn das ein Trick ist, wirst du es bereuen.“ Dann löse ich das Messer von seinem Hals und schneide den Knebel durch. Sogleich platziere ich es wieder an seiner Kehle.


  Er hustet laut und sagt dann: „Aurelion ist der König.“ Was?


  „Nein. Lügen, alles Lügen. Das ist nicht wahr“, hauche ich aufgebracht.


  Aurelion klatscht in die Hände und Menschen betreten mein Gemach. Ich erkenne die drei Auserwählten und deren Rekruten, die sie schützen sollten. Hinter ihnen steht der Loraner. Das kann nicht sein, ich habe gehört, wie sein Genick gebrochen ist und gesehen, wie er leblos zu Boden gesunken ist.


  Sie alle fallen vor Aurelion auf die Knie. Ich keuche und presse Andrejus schützend an mich.


  „Das kann nicht sein. Der König ist ein Greis. Ich …“ „Dieses Gerücht habe ich dir einpflanzen lassen. Ich bin der König und befehle dir, nimm das Messer vom Hals meines Bruders, des obersten Heerführers Mauretaniens.“ Mein Herz stolpert.


  „Was, wenn das wieder einer deiner Tricks ist?“, mutmaße ich vollkommen außer mir.


  „Das ist kein Trick, Nebukadneza. Deine Prüfung ist nun beendet. Dir wird nichts geschehen, du hast mein Wort darauf“, verkündet Aurelion. Meine Hände zittern. Mein Atem geht stoßweise.


  „Beweise es! Beweise, dass dies hier nicht das nächste Schauspiel ist, das du inszeniert hast“, fordere ich.


  „Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen“, herrscht er mich an.


  Der Hauptmann meldet sich zu Wort: „Es ist wahr, Nebukadneza. Ich schwöre es.“


  Wenn das wahr ist, dann habe ich den König höchstpersönlich in eine Falle tappen lassen. Ich habe ihn geschlagen, ihn beschimpft und seinen Bruder mit dem Tode gedroht. Mein Magen rebelliert. Mir wird klar, dass mein Kopf rollen wird, so oder so.


  Schnell löse ich das Messer von Andrejus‘ Hals und stehe auf. Panisch wanke ich rückwärts und pralle an die Wand.


  Der Hauptmann befreit Andrejus von den Fesseln und hilft ihm aufzustehen. Ich kann ihn nicht ansehen, zu panisch fixiere ich Aurelion.


  „Lasst uns allein“, befiehlt Aurelion. Daraufhin verlassen alle fluchtartig den Raum.


  Am ganzen Körper zitternd versuche ich, seinem Blick standzuhalten.


  „Lass das Messer fallen, Nebukadneza“, verlangt er.


  Als hätte ich mich daran verbrannt, lasse ich es fallen. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass ich es noch umklammert hielt – zu verwirrt bin ich in diesem Augenblick. Außerdem beschleicht mich eine neue Angst – die Angst, dass er mich für meine Frechheiten richten wird.


  „Was geht in deinem Kopf vor, Schönheit? Sag es mir“, befiehlt er. Was? Warte mal. Hier stimmt etwas nicht.


  Aurelions Worte prasseln auf mich nieder: „Ich möchte wissen, was in deinem Kopf vorgeht. Manchmal scheine ich es zu erahnen, aber dann tappe ich wieder vollkommen im Dunkeln. Naja, du bist eine Frau – wer vermag es schon, euch zu durchschauen.“


  „Es ist ein Trugbild, nicht wahr?“, hauche ich am Ende meiner Kräfte. „Das hier ist nicht real. Es ist eine Essenz, die Ihr über meinen Körper streut und mit der meine Psyche kämpft. Ich durchschreite Euren Test, aber im Geiste. Wir sind mental verbunden“, spreche ich meine Gedanken laut aus.


  Sein Schweigen, gepaart mit seinem verblüfften Blick, reicht mir als Antwort. Meine Kehle schnürt sich zusammen.


  „Beendet das“, verlange ich schnell atmend. „Ich will das nicht. Hört auf damit.“ Mein Atem geht stoßweise und mein Herz klopft wie wild, als ich meine Hände in meinem Haar versenke.


  Aurelion hebt die Hände und klatscht wieder gemächlich. „Ausgezeichnet.“ Seine Stimme halt in meinem Kopf wie ein Donnergrollen. Mit aller Kraft wehre ich mich gegen diese Gedankenkontrolle.


  


  


  Panisch reiße ich die Augen auf und kralle mich in den Stoff unter mir, um mich im Hier und Jetzt festzuhalten. Meiner Kehle entweicht ein Laut des blanken Entsetzens. Mein Schädel platzt gleich vor Schmerz.


  „Schhh. Hab keine Angst.“ Aurelion ist über mich gebeugt und hält beide Hände an meine Schläfen gepresst.


  Im nächsten Augenblick löst er die Berührung und tritt schwer atmend zurück. Er sieht verändert aus. Sein Körper ist in feinste Kleider gehüllt und sein Mantel ist von einem grauen Fell besetzt. Auf seinem Haupt prangt eine goldene Krone.


  Ich habe Probleme, mich zu orientieren. Minutenlang kämpfe ich mit den Bildern, die meinen Kopf beinahe zum Bersten ausfüllen.


  Krampfhaft versuche ich, Ordnung ins Chaos zu bringen. Aurelion ist der König, der mich herbeordern ließ. Ich bin eine von vier Adelstöchtern, die in die nähere Auswahl für den Harem des Königs gekommen ist. Er sagte, er wolle mich einem Test unterziehen. Dafür sollte ich mich hinlegen und die Augen schließen. Seine Stimme ließ mich in einen tiefen Schlaf fallen. Mehr weiß ich nicht mehr. Und dann war ich plötzlich auf der Akademie. Das war alles nur ein Trugbild – ein Traum, den er mir in den Kopf gepflanzt hat. Wie ist das möglich? Es war so real.


  „Nebukadneza.“ Die Stimme des Königs holt mich aus meinen Gedanken.


  Schwerfällig richte ich mich auf. Ich bin so verwirrt, dass ich einfach nur zittere, während ich auf die Knie sinke.


  „Steh auf“, fordert er mit einer Bestimmtheit, die mir die Gänsehaut über den Körper ziehen lässt. Ich tue, was er verlangt. Das ist so unwirklich – er ist Aurelion, der Troll, der mich die ganze Zeit über belästigt hat. Kein König.


  „Sieh mich an und setz dich.“ Ich nehme Platz. Dabei zwinge ich mich dazu, ihm in die Augen zu sehen. Das ist nur nach expliziter Aufforderung erlaubt, hat man uns gelehrt.


  „Ich entschuldige mich in aller Form für die Frechheiten, die ich mir herausgenommen habe. Dies diente nur zu Prüfungszwecken. Auch wenn es den Anschein erweckt, bin ich kein so ungehobelter Rabauke, wie es mir meine Rolle abverlangt hat“, erklärt er.


  „Ich nehme die Entschuldigung an, Sire“, hauche ich erschöpft. Ich fasse es nicht, dass er in meinen Kopf eingedrungen ist. Das fühlt sich beinahe wie eine Vergewaltigung an.


  „Nun“, verlangt er. „Höre ich von dir auch etwas in dieser Art.“ Ich bin hin- und hergerissen, aber ich kann das nicht.


  „Ich werde mich nicht entschuldigen, falls Ihr das meint, Sire“, stoße ich bestimmt aus. „Genaugenommen bin ich mir keinerlei Schuld bewusst. Ich handelte meiner Überzeugung nach und in gutem Glauben, Ihr wärt ein Rekrut der Militärakademie. Ihr habt alles getan, um mich in dem Glauben zu lassen. Alles, was ich getan habe, würde ich mit dem Wissen dieser Zeit wieder tun, Sire.“


  Er grinst verschmitzt. „Nichts anderes hätte ich von dir erwartet. Komm, ich wärme dich mit meinem Körper. Du zitterst am ganzen Leib.“ Aurelion streckt mir seine Hand entgegen.


  Das kommt mir bekannt vor, doch diesmal wehre ich mich nicht dagegen. Er ist der König und ich bin sein Eigentum. Wenn er einen Befehl äußert, habe ich zu gehorchen. Punkt.


  Nach ein paar Sekunden, die ich brauche, um die aufkommende Schwärze in meinen Augen zu vertreiben, stehe ich auf und will schon nach seiner Hand greifen, da hält er mich mit einem „Warte“ zurück.


  „Ich will das Muttermal sehen“, verlangt er.


  Ich atme tief durch, löse die Ärmel meines Kleides von den Schultern und streife es ab. Mein Mieder hat man mir anscheinend schon ausgezogen, damit ich nicht ersticke.


  Sein Blick ist fasziniert auf meine entblößten Brüste gerichtet. Er stiert förmlich auf jeden Zentimeter meiner nackten Haut.


  Ich hebe die Arme, damit das Muttermal unter meiner linken Brust hervortritt.


  „Wunderschön“, haucht er hingerissen. Im nächsten Moment zieht er mich am Arm zu sich. Vor Schreck verkrampfe ich mich schlagartig.


  „Was ist mit dir?“, will er wissen.


  „Verzeiht. Eure Berührungen sind mir noch fremd. Bitte habt Geduld mit mir, Sire.“ Aurelion lächelt und legt den Finger unter mein Kinn.


  Das geht alles viel zu schnell. Mein Verstand arbeitet zwar auf Hochtouren, versteht es dennoch nicht, was hier passiert. Meinem Körper geht es ebenso.


  „Du kannst nicht ermessen, wie viel Kraft es gekostet hat, mich von dir fernzuhalten. Meine Berührungen werden dir bald nicht mehr fremd sein. Du wirst dich nach ihnen verzehren“, schwärmt er.


  Sogleich berühren seine Lippen die meinen. Sein Kuss ist leidenschaftlich und von deutlich weniger Brutalität, wie es unser erster war, der nur eine Illusion war. Ich erwidere ihn natürlich – er ist der König, der sich soeben meinen ersten realen Kuss gestohlen hat.


  Aurelion stößt einen kehligen Laut aus. „Darauf habe ich viel zu lange warten müssen“, flüstert er mir ins Ohr. Ich schließe die Augen, weil ich einfach nur durcheinander bin.


  „Verzeih mir, du stehst sicher noch unter Schock. Ich werde versuchen, mich im Zaum zu halten.“


  Er zieht mir den Stoff des Kleides über die Schultern und zeichnet die Kontur meines Schlüsselbeins nach. „Auch wenn das sehr schwer wird“, ergänzt er. Ich bin immer noch wie benommen.


  „Sag mir, was in diesem wunderschönen, klugen Kopf vorgeht“, fordert er.


  „Das geht alles so schnell, ich …“ Meine Stimme versagt. Mein Kopf pocht, als hätte mich jemand geschlagen. Ich vermag es kaum, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Sieh mich an“, befiehlt er. Diesmal komme ich seinem Befehl gleich nach. „Hab keine Furcht vor mir. Selbst der größten Versuchung hast du widerstanden, selbst in der dunkelsten Stunde warst du mir treu ergeben. Hast mich sogar hinters Licht geführt und mich in deine Falle tappen lassen. Du hast die Prüfung mit Bravur bestanden und dienst mir nun in meinem Harem. Ruh dich aus. Ich wache über dich.“


  Ich schließe die Augen, als er mich mit sanften Berührungen auf das Bett zurückdrückt, auf dem ich erwacht bin.


  Das geht alles so schnell, ist mein einziger Gedanke, bevor mich die Erschöpfung der vergangenen Ereignisse übermannt.


  


  


  Mein Körper schreckt aus einem Traum hoch, da blicke ich in Aurelions tiefblaue Augen, der an meinem Bett steht. Das Zimmer ist prunkvoll – ich realisiere erst jetzt, dass ich in seinem Palast bin.


  „Ich könnte dir stundenlang beim Schlafen zusehen. Du bist atemberaubend schön“, haucht er, kommt näher und streichelt über meine Wange.


  „Ich habe geträumt“, flüstere ich.


  „Ich hoffe doch, von mir“, erwidert Aurelion.


  „Nein“, gestehe ich.


  Er lächelt. „Ich mag es, dass du mir nicht das sagst, was ich hören will. Wie fühlst du dich?“


  „Erschöpft“, gebe ich zu.


  „Das geht bald vorüber. Hier. Trink das“, verlangt er, als er mir einen Becher reicht.


  Da er der König ist, muss ich gehorchen, auch wenn darin ein Gift sein sollte. Den Befehl zu verweigern, wäre ebenfalls mein Todesurteil.


  So nehme ich ihn an mich und leere den Kelch in einem Zug. Ich muss meine Hand in den Stoff der Decken krallen, weil das Gesöff aus herben Kräutern so grauenvoll schmeckt, aber schaffe es, meinen Ekel vollends zu verbergen.


  Mein Blick sucht den des Königs. Er ist wie ein lauernder Löwe, der seine Beute betrachtet, bevor er über sie herfällt.


  „Schlaf jetzt“, flüstert er.


  „Ja, Sire.“ In mir steckt diese bleierne Müdigkeit und auch die Erkenntnis, dass ich nun in den Harem des Königs komme, trägt nicht zu meinem Wohlbefinden bei.


  Mir graut vor einer Umgebung, in der ich mit 100 Frauen um die Gunst des Königs buhlen muss. Ich will das nicht. Jede Zelle meines Körpers sträubt sich dagegen, doch ich habe keine andere Wahl, als zu gehorchen.


  


  


  Eine Berührung lässt mich hochschrecken. Ich blicke in das Gesicht eines Afroamerikaners, der gerade dabei ist, einen feuchten Schwamm über meine erhitzten Wangen zu streichen.


  Ich habe noch nie zuvor einen Mann mit solch dunkler Hautfarbe gesehen. Er trägt nur eine Hose. Seine nackte Brust ist sehr muskulös. Außerdem ist er ein Riese von einem Mann, der einen Ring durch die Nasenöffnungen gestochen trägt.


  „Mein Name ist Aknam. Ich bin Euer Diener und habe ein Bad mit wohltuenden Kräutern für Euch vorbereitet, Herrin.“


  „Nebukadneza.“ Er reißt die Augen auf, da erkläre ich: „Das ist mein Name.“


  „Ein sehr schöner Name, Herrin.“ Ich erkenne, dass er den Befehl hat, mich „Herrin“ zu nennen, also nicke ich nur erschöpft und lasse mich wieder in die Kissen fallen.


  Sein „Verzeiht“ lässt meinen Blick zu ihm schwenken. „Wieso habt Ihr nicht geschrien?“, will er wissen.


  „Ich verstehe nicht.“


  „Alle Damen schreien, wenn sie mich zum ersten Mal sehen. Sie haben Angst vor meiner Hautfarbe. Ihr nicht. Ich möchte gerne erfahren wieso.“


  „Es ist nur eine Hülle“, hauche ich, was ihn bis über beide Ohren grinsen lässt.


  „Wie kommt es, dass es dir erlaubt ist, mich zu berühren?“, will ich wissen.


  „Ich bin ein Eunuche. Das sind alle Diener, die im Palast leben.“ Wie schrecklich.


  Im nächsten Moment reicht er mir einen Becher, in dem sich dasselbe Gebräu befindet, das mir Aurelion zuvor gegeben hat.


  „Was ist das?“, frage ich ihn.


  „Ein Trank, damit Ihr kein Kind empfangt. Mit den besten Empfehlungen vom Leibarzt des Königs.“ Natürlich. Ich bin bloß seine Hure. Das Recht, sein Kind aus seinem Samen zu empfangen, steht mir nicht zu.


  Im nächsten Moment leere ich den Becher in einem Zug. Der Trank ist immer noch ekelhaft, aber ich verziehe keine Miene.


  „Könnt Ihr aufstehen?“, fragt er mich.


  Ich setze mich auf und lasse mich vom Bett gleiten. Mein ganzer Körper schmerzt, daher geben meine Beine auch bei der kleinsten Belastung nach.


  Aknam hat mich aufgefangen, um mich gleich daraufhin in seine Arme zu heben. Er hat wohl vermutet, dass dies passieren würde, denn er sieht nicht überrascht aus.


  „Wenn Ihr weinen wollt, tut das ruhig. Der König wird nichts davon erfahren“, bietet er an.


  Ich lächle, denn ich weiß natürlich, dass er lügt. In meiner Vision, die meine Berührung auslöst, sehe ich das Gespräch zwischen ihm und Aurelion. Ich kann zwar nicht verstehen, was sie sagen, aber ich vermute, der König trägt ihm auf, ihn über all meine Aktivitäten zu benachrichtigen.


  Sanft streift er mir das Nachtkleid ab und lässt mich in den Zuber gleiten. Das warme Wasser lindert meine Kopfschmerzen. Erschöpft schließe ich die Augen.


  Als er beginnt, mich mit einem Schwamm zu waschen, zucke ich leicht zusammen. Daran muss ich mich erst gewöhnen.


  Aknams Blick ist starr auf mich gerichtet, doch er sagt kein Wort. Seine Hände sind warm. Er lässt den Schwamm geschickt über meinen Körper gleiten. Nicht zu fest, dass es für mich unangenehm ist, aber dennoch effektiv. Ich frage mich, wie solche Pranken so zärtlich sein können.


  „So eine Haarfarbe habe ich noch nie gesehen. Rabenschwarz“, sagt er mehr zu sich selbst als zu mir, während er es mit einem duftenden Schaum wäscht.


  „Hmmm, merkwürdig“, meint er weiters. „Ihr fragt gar nicht, wo der König ist.“


  „Warum sollte ich?“, erwidere ich.


  „Das ist immer die erste Frage, wenn ich sie wecke. Nur bei Euch, da ist alles anders“, erklärt er nachdenklich.


  „Inwiefern?“, hinterfrage ich seine Worte.


  „Nun, der König sagte mir ausdrücklich, dass nur er Euch benutzen darf.“ Benutzen. „Ihr seid für den Hofstaat tabu. Das ist neu. Alle Damen des Harems stehen normalerweise allen Mitgliedern des Hofes und den Gardesoldaten zur Verfügung. Ihr nicht.“ Darüber bin ich unsagbar froh. „Wieso ist das so?“, fragt er.


  „Ich hinterfrage die Befehle des Königs nicht. Das solltest du ebenso handhaben“, antworte ich kurzerhand. Er nickt leicht und steht auf.


  „Ich lasse Euch kurz allein, um Euch etwas zu essen zu holen“, informiert er mich.


  Aknam ist bereits an der Tür angelangt, da halte ich ihn zurück. „Aknam.“


  „Ja, Herrin.“


  „Danke.“ Er nickt wieder und verlässt den Raum.


  Ich steige aus der Wanne, darauf bedacht, meinem Schwindel Einhalt zu gebieten. Mein Kopf schmerzt, aber ich beiße die Zähne zusammen. Mit dem Tuch, das mir Aknam hingelegt hat, trockne ich mich und schlage es über meinen nackten Körper.


  Daraufhin gehe ich zum Fenster, um hinauszublicken. Der Garten ist feudal. Selbst die Herbstfarben scheinen intensiver zu leuchten, als ich es je zuvor gesehen habe.


  


  


  „Herrin?“


  Ich habe Aknam gar nicht hereinkommen hören, dem ich mich nun zuwende. Er hat einen Teller mit Essen dabei und bittet mich, auf einem Stuhl Platz zu nehmen. Die ganze Zeit über sieht er zu, wie ich das Fleisch zu mir nehme. Es ist köstlich.


  Daraufhin hilft er mir beim Anziehen. Das Kleid ist blau und aus so zartem Stoff, dass ich mit der Hand ein paar Mal darüberstreiche. Ich sehe den Schneider, der diese wunderbare Handarbeit vollbracht hat. Es besteht aus zahlreichen, übereinandergelegten Stoffen und hat ein Mieder, das mir Aknam am Rücken zuschnürt.


  „Geht es so?“, will er wissen, als er es festbindet.


  „Ja, danke“, bestätige ich. Es hat einen tiefen Ausschnitt und gibt viel zu viel von meiner Brust preis – für meinen Geschmack. Es ist wohl mehr als passend für eine Hure.


  Jetzt trägt er mir mein Make-up auf und kämmt mir die Haare trocken. Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand diese Arbeiten für mich erledigt, aber er ist darin erstaunlich geschickt – für einen Mann, versteht sich.


  Abschließend hängt er mir ein Geschmeide um den Hals, in dem so große, blaue Steine eingefasst sind, dass ich wie gebannt darauf blicke.


  „Ihr seid wunderschön“, reißt mich aus meinen Gedanken. „Aber das bekommt Ihr sicher oft zu hören.“ Ich glaube, darauf hatte er keine Antwort erwartet.


  Aknam führt mich aus dem Gemach. Ich weiß, dass ab jetzt ein Kampf beginnt. Der Kampf mit 100 Frauen, die in mir die absolute Konkurrenz sehen.


  


  


  In einem abgelegenen Teil des Gartens treffe ich auf Aurelion, der gerade mit Pfeil und Bogen auf eine Zielscheibe feuert. Er trifft jedes Mal ins Schwarze.


  Er legt die Waffe ab, streckt mir die Hand entgegen und fordert „Komm“, als er mich erblickt und ich in einen tiefen Knicks falle.


  Ich ergreife sie und lasse mich von ihm hochziehen. „Gehen wir ein Stück spazieren“, schlägt er vor.


  Ich setze stoisch einen Fuß vor den anderen, als wir durch die, vom herbstlichen Rot der Blätter gesäumten, Allee schreiten. Seite an Seite. Fremde, die doch vertraut sind. Verbunden durch einen gemeinsamen Traum – eine Essenz, die mich testen sollte.


  „Ich bin sehr überrascht“, bricht der König unser Schweigen. „Keine vor dir hat den Test bestanden. Sie durchschritten alle dieselbe Essenz, aber scheiterten bereits sehr früh.“


  Wahrscheinlich haben sie sich Aurelion gleich hingegeben, als sie um ihr Leben fürchteten. „Du bist eine außergewöhnliche Frau, Nebukadneza. Dass du meiner Täuschung nicht erlegen bist, zeugt von einem überaus klaren Verstand, den ich vorfand, als wir verbunden waren. Ich habe dich geprüft, weil ich sehen wollte, ob du mir eine gute und treu ergebene Dienerin sein kannst. Du hast mich nicht enttäuscht.“ Dann ist tatsächlich nichts davon wirklich passiert. Es gab keine Morde und auch keine Akademien.


  Ich schließe die Augen und stoppe unseren Spaziergang, weil ich gerade nur unsagbar überfordert bin.


  „Lass mich an deinen Gedanken teilhaben“, verlangt der König.


  „Lieber nicht“, hauche ich.


  „Wie darf ich das verstehen?“, hakt er nach.


  „Es sind Flüche und Gezeter, die sich an meinen klaren Verstand richten, die ihm vorwerfen, wie es jemand geschafft hat, in ihn einzudringen und ihm Dinge vorzugaukeln, die gar nicht geschehen sind.“


  Der König lacht laut auf. „Dann gilt das Gezeter demjenigen, der dir deine Sinne geraubt und das Trugbild eingepflanzt hat – also mir“, fordert er mich heraus.


  „So ist es wohl“, gebe ich zu.


  Der König lacht erneut auf, zieht mich an sich heran und betrachtet mich mit diesem lodernden Blick, den ich bereits kenne. „Ich mag deine Ehrlichkeit mir gegenüber, also will ich auch ehrlich zu dir sein. Da ich bereits eine Kostprobe deiner Listen erhalten habe, richte ich nun ein Wort der Warnung an dich. Hintergehe mich noch einmal und dieser wunderschöne Kopf wird sich durch mein Schwert von deinen Schultern lösen. Hast du mich verstanden?“ Um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen, krallt er sich in mein Haar, was mir Schmerzen bereitet.


  „Ja, Sire“, stoße ich mit der ruhigsten Stimme, die meine innerlich brodelnde Wut hergibt, aus. Sogleich lässt er von mir ab und geht weiter, als wäre dies nie geschehen.


  Wortlos schreiten wir nebeneinander her.


  „Du bist so still – ungewöhnlich für eine Frau“, stellt er fest.


  „Ich habe unendlich viele Fragen“, gebe ich zu.


  „Dann raus damit“, ermutigt er mich.


  „Es war so real. Ich hatte meinen freien Willen, konnte in meiner Phantasie gehen, wohin ich wollte. Wenn es Eurer Trugbild war, wieso war ich dennoch so frei zu tun, was ich wollte?“


  „Du sprichst von dem Attentäter, hinter dem du gesteckt bist, und mit dem du mich an der Nase herumgeführt hast. Nun, ich konnte mir selbst nicht erklären, wie mir mein eigenes Trugbild so entgleiten konnte. Ich erkläre es mir so, dass du wohl über eine überaus starke mentale Kraft verfügst, die es mir erlaubt hat einzudringen, aber nicht beliebig Änderungen vorzunehmen. Dein Geist war sehr stark, hat sich gegen den Eindringling gewehrt, wenn du so willst. Du hast dir dein eigenes Gedankenkonstrukt parallel zu meinem aufgebaut – hast mit deiner Phantasie Dinge und Personen erschaffen, die dir geholfen haben, die Kontrolle über deinen Geist wiederzuerlangen. Gegenspieler, wie den Bibliothekar beispielsweise, Hilfsmittel, wie den Schlaftrunk oder das Pferd. Außerdem ist der Übergriff der Rekruten im Speisesaal ebenfalls deiner Phantasie entsprungen, da du damit den Eindringling, also mich, bekämpft hast. So haben sich unsere Trugbilder überlagert. Nein, ferner noch – du hast einen Teil deines Geistes vor mir abgeschottet, um ein vor mir verborgenes Trugbild zu erschaffen, das parallel zu meinem existiert hat. Daher konntest du mir diese Falle mit deiner eigenen Puppe stellen. Du konntest das Trugbild nach deinen Vorstellungen formen und nach Belieben anpassen. Das war sehr faszinierend. Ich habe sogar kurzzeitig meinen eigenen Hauptmann verdächtigt, seine Phantasie gehe mit ihm durch und er würde deinen Reizen erliegen und sich gewaltsam nehmen wollen, was mir gehört.“


  „Aber wenn es doch nur eine Illusion war, wieso konnte ich dann Euren Bruder Andrejus mit dem Schlaftrunk unschädlich machen? Es war nicht real, ich hatte keine Verbindung zu ihm – einem Eurer Akteure. Wieso hat der Trank trotzdem gewirkt?“


  „Du hast es dir vorgestellt und es wurde wahr. Mein Bruder war deiner mentalen Stärke unterlegen. Die Verbindung erfolgte über mich. Der Hauptmann und mein Bruder wurden durch mich in deinen Geist geschleust. Du hast teilweise die Kontrolle über ihr Trugbild übernommen. Auch der Hauptmann war dir unterlegen. Als du in seinem Zimmer warst, da bist du in seinen Geist eingedrungen – hast sein dunkelstes Geheimnis gesehen, auf das ich sehr neugierig bin.“


  „Ich würde vorziehen, es für mich zu behalten“, erkläre ich. Also waren sie Teil meiner Prüfung, die mir Aurelion in den Kopf gepflanzt hat. Sie haben wahrscheinlich Aurelion berührt, deshalb konnten sie über ihn in meinen Geist eindringen, so wie er meinen Kopf in Händen hielt. Gut zu wissen, dass er Körperkontakt braucht, um seine Essenzen zu streuen.


  „Und wenn ich es dir befehle?“, fordert er mich heraus.


  „Dann werde ich es preisgeben“, antworte ich. Was soll ich sonst tun? „Ich habe tatsächlich geglaubt, die Akademie zu besuchen, hatte Erinnerungen an vorangehende Musterungen, an Ereignisse, von denen ich überzeugt war, dass sie sich in der Vergangenheit zugetragen haben“, versuche ich weiter Puzzleteile zusammenzusetzen, damit ich verstehen kann, was mit mir geschehen ist.


  „Du hast das geglaubt, was ich dich glauben ließ, Nebukadneza. Den Rest hat sich dein Kopf selbst erklärt, damit er wieder Ordnung ins Chaos bringt.“


  „Ich habe den Wind auf meiner Haut gefühlt – habe Schmerz verspürt. Wie ist das möglich?“, verlange ich.


  „Dein Verstand geht nach einem angelernten Muster vor. Er hat erkannt, dass das Trugbild kein Traum ist – hatte aber kein Muster dafür, wie er damit umgehen soll, also ist er dem Schema gefolgt, das er kennt – die Realität. Die Psyche ist trügerisch, du kannst ihr Dinge vorgaukeln, aber sie wird immer versuchen, nach diesen Mustern vorzugehen, die ihr vertraut sind. Deshalb hat dir dein Verstand vorgegaukelt, Schmerz zu spüren, wenn dich jemand in dem Trugbild angegriffen hat, da er es für real hielt. Dein Verstand hält sich an die Muster.“


  „Was passiert, wenn ich in dem Trugbild sterbe?“, hauche ich.


  „Dann macht dein Körper es wahr.“ Ich schlucke schwer.


  Ich muss mich vorsehen. Er ist ein gefährlicher Mann – kann einen in den Wahnsinn treiben, wenn er will. Eine Kostprobe davon konnte ich ja bereits am eigenen Leib erfahren. Ich reibe mir erschöpft über die Stirn.


  „Die Kopfschmerzen gehen bald vorüber. Ich verspüre sie ebenfalls. Du hast mich ganz schön auf Trab gehalten“, informiert mich der König, zieht mich an sich heran, greift mit seiner Hand in meinen Nacken und verliert sich in meinen Zügen.


  


  


  Nichts weiter als eine leere Hülle


  


  


  Es ist bereits Abend, als mich Aknam zum Thronsaal bringt. Zahlreiche Blicke bleiben an mir hängen, mustern mich fasziniert. Viele drehen sich um.


  Und dann sehe ich sie. Die Frauen, die zum Harem gehören und ebenso königliche Gewänder tragen wie ich.


  Sie sind atemberaubend schön. Jede ist auf ihre eigene Art und Weise perfekt. Bis auf ihre Blicke, die wollen einfach nicht zu ihren anmutigen Körpern passen.


  Es ist ihr blanker Hass und ihre herablassende Mimik, die mir Schauer über den Rücken ziehen lassen.


  Natürlich zeige ich keine Emotionen. Ich kenne diese Blicke nur zu gut. Aber hier spiele ich in einer anderen Liga. Und die Spiele sind eröffnet.


  Aknam hat mir gesagt, der König ließ verkünden, dass nun 101 Frauen in seinem Harem wohnen. Er wird eine von ihnen zu seiner Königin machen.


  Ich kann mir vorstellen, dass hier einige über Leichen gehen. Mir graut jetzt schon davor, diesem Kampf beizuwohnen.


  „Seht Euch vor“, flüstert mir Aknam zu, was mich innerlich lächeln lässt. Er spürt es also auch. Naja, ihre hasserfüllten Blicke verbergen sie kaum.


  Abermals wünsche ich mir, in einen anderen Körper hineingeboren worden zu sein.


  Mein Diener führt mich direkt in den bereits gut gefüllten Thronsaal. Auch hier scheine ich die Hauptattraktion zu sein und werde dementsprechend angestarrt. Sogar aufgeregtes Tuscheln bricht aus.


  Viele der Haremsdamen sitzen auf den Schößen der Edelmänner und flüstern ihnen Dinge zu. Aknam geht mit mir in den hinteren Teil des Saals und stellt sich mit mir neben eine Säule, dessen Schatten mich etwas verbirgt. Ich bin froh darüber – ich errege viel zu viel Aufmerksamkeit.


  Ein Mann tritt vor und schlägt mit einem Stock auf den Boden. Synchron verbeugen sich alle. Ich tue es ihnen gleich.


  Keinen Augenblick später schreitet Aurelion gefolgt von seinem Bruder Andrejus durch die Menge und nimmt auf dem Thron Platz. Der Hauptmann folgt ihnen und stellt sich an die andere Seite des Königs. Eine Frau kommt ebenfalls dazu – eine schwarzhaarige Schönheit, die laut Aknam die Lieblingshure des Königs ist, was er mir gerade ins Ohr geflüstert hat. Gerüchte sagen, er wird sie zu seiner Königin machen.


  Aurelion sieht so fremd aus, wie er den elitären Blick über die Menge gleiten lässt. Hochmut und Erhabenheit sind darin gleichermaßen verwoben. Schlagartig muss ich an unsere erste Begegnung bei der medizinischen Musterung denken. Es kommt mir vor, als wären seitdem Jahre vergangen. Ich vergaß, dass das nicht real war – es war nur ein Trugbild. Der König macht ein Handzeichen, was die Musik ertönen lässt.


  Fast gleichzeitig lockern sich alle aus der Starre und viele Frauen treten vor, um eine Audienz beim König zu erflehen. Er winkt alle genervt ab, spricht stattdessen mit seinem Bruder, während er beinahe gelangweilt in eine Hühnerkeule beißt.


  Ich kann das nicht. Meine Brust schnürt sich zusammen. Aknam klatscht belustigt in die Hände und feuert die Tänzer an. Er scheint mich nicht zu bemerken. Auch nicht, als ich schon den Seitenausgang nehme und die Türe zum Garten aufstoße.


  Hastig ziehe ich kühle Luft in meine Lunge, um den aufkommenden Schwindel weg zu atmen.


  „Herrin?“ Aknam steht hinter mir und kommt schnell auf mich zu. „Verzeiht, ich habe es zu fest gebunden.“ Er lockert die Schnürung meines Mieders, was mich gequält lächeln lässt. Genauso wie ich, weiß er, dass es nicht zu streng geschnürt war. Es ist nett, dass er die Schuld auf sich nimmt.


  „Kommt, der König ließ nach Euch schicken“, informiert er mich.


  Überraschenderweise gehen wir nicht zurück in den Saal. Ich folge meinem Diener stattdessen durch die Flure des Palastes.


  Wir nehmen eine Abzweigung, die uns Treppen empor führt. Daraufhin löst er einen Mechanismus aus und das Gemälde an der Wand öffnet sich einen Spalt weit.


  Ohne zu zögern schreite ich hindurch. Aknam entzündet eine Öllampe, die eine Treppe in zartes Licht taucht. Dies ist ein Geheimgang, der in ein riesiges Zimmer führt, in dem der König mit seinem Bruder, dem Hauptmann und Männern, die mir unbekannt sind, an einer langen Tafel sitzt.


  Als ich ins Licht trete, erheben sich alle. Meine tiefe Verbeugung gilt aber allein dem König. Aurelions und mein Blick treffen sich dabei. Ich kann das Funkeln in seinen Augen sehen.


  Ich habe zu viel Angst davor, Andrejus anzublicken – immerhin habe ich ihn bedroht und ihn zweimal außer Gefecht gesetzt – wenn auch nur im Geiste. Sein männlicher Stolz ist sicher verletzt, ganz zu schweigen von der Geiselnahme, die für den Mauretanischen Heerführer sicher auch nicht minder demütigend war.


  Ohne eine Regung zu zeigen, erhebe ich mich und strecke die Schultern durch.


  „Darf ich vorstellen“, ertönt es aus Aurelions Mund, „Das ist Nebukadneza.“


  Andrejus tritt vor mich und umrundet mich sichtlich interessiert. „Schön dich wiederzusehen, Nebukadneza“, erklärt er.


  „Heerführer“, erwidere ich knapp. Der Hauptmann nickt zum Gruß, den ich erwidere.


  „Ah“, unterbricht uns einer der Edelmänner. Er ist blond wie ein Engel, hat aber harte Züge, die ihn so aussehen lassen, als wäre er ein sehr durchtriebener Mann. „Dies ist also die junge Dame, die Ihr uns vorenthaltet. Nun weiß ich auch wieso.“ Er spricht davon, dass mich nur der König „benutzen“ darf.


  Sein Blick, der sich förmlich in meinen Leib brennt, ist voller Gier. Auch das löst keine Regung meinerseits aus.


  Aurelion ignoriert ihn und fährt fort: „Wir haben gerade über Verrat diskutiert. Ich bin gespannt, was Nebukadneza auf meine Frage antwortet, die ich euch gerade gestellt habe. Also, nun dieselbe Frage an dich, Nebukadneza: Wer glaubst du, ist der Verräter unter den hier Anwesenden?“


  Ohne mit der Wimper zu zucken antworte ich: „Immer derjenige, von dem Ihr es am allerwenigsten erwarten würdet, Sire.“


  Aurelion zieht die Augenbrauen hoch. „Habt Ihr das gehört. Diese Antwort gefällt mir besser, als die Eure, Lord Brexton.“ Der blonde Lord nickt untertänig.


  Der König fährt fort: „Stellt Euch vor, Nebukadneza ist nicht nur bildschön, sie besitzt auch heilende Hände. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie die Krankheiten eines anderen mit einer bloßen Berührung erkannt hat.“ Er will auf die medizinische Musterung und den Loraner, den er mit einer seiner Essenzen präpariert hat, hinaus.


  „Dann melde ich mich freiwillig für eine Untersuchung. Zu rein medizinischen Zwecken, versteht sich“, prustet der blonde Edelmann von vorhin.


  Aurelion erklärt: „Sie wird euch alle untersuchen. Es soll eine Seuche umgehen. Zieht die Hemden aus.“


  Gleichzeitig blicken alle Männer im Raum schockiert zum König, der vollkommen gelassen bleibt und mich mit intensivem Blick fixiert. Ich weiß, was er von mir verlangt. Er will, dass ich den Verräter identifiziere.


  „Sire, ich muss aufs Äußerste protestieren“, stößt ein dicker Geistlicher aus, der einen roten Talar trägt.


  „Das war ein Befehl. Aber bedenkt, wer sie berührt, verliert sein Haupt. Sie gehört mir“, raunt Aurelion. Sogleich beginnen alle, sich auszuziehen.


  Als die Männer so weit sind, trete ich an die Tafel heran. Sie machen mir Platz, damit ich vor ihnen Aufstellung nehmen kann.


  Der erste Mann ist beinahe noch ein Knabe und strotzt vor jugendlicher Athletik. „Bitte seht mich an“, fordere ich. Sein Blick ist fasziniert, als er ihn auf mich richtet. Er ist recht ansehnlich. Sein Bartflaum soll sein junges Alter kaschieren, vermag es aber dennoch nicht zu verbergen, wie unerfahren er noch ist.


  Meine Hände wandern von seinem Nacken über seine Arme. Er ist kein Verräter, daher gehe ich weiter.


  Nach ein paar Männern bin ich beim Geistlichen angelangt, der ganz und gar nicht begeistert zu sein scheint, dass ich ihm zu nahe trete. Es ekelt mich davor, ihn zu berühren, denn sein Bauch ist so kugelrund, als würde er darin ein Kind austragen.


  Bilder einer nächtlichen Übergabe von Schriftrollen fluten meinen Geist. Ich hatte recht, man hätte niemals damit gerechnet, dass er der Verräter ist.


  Vollkommen unbeeindruckt gehe ich weiter und gelange an den blonden Lord Brexton, der amüsiert aussieht und seine Muskeln anspannt. Damit will er mich wohl beeindrucken. Er ist mir unsympathisch, darüber hinaus stinkt er nach Schweiß. Als ich seinen Bauch berühre, stößt er ein „Tiefer. Meine Männlichkeit muss auch untersucht werden“ aus.


  „Schweigt“, befiehlt der König forsch.


  Da er sich solch eine Frechheit herausnimmt, untersuche ich ihn gleich nachdem ich weiß, dass er sich keines Verrates schuldig gemacht hat, nach seinem größten Geheimnis. Auch er bevorzugt Knaben beim Liebesspiel, die er mit einer solchen Brutalität vergewaltigt, wie ich es noch selten gesehen habe. Die Information könnte mir noch nützlich sein, da er das Potenzial für einen zukünftigen Verräter hat.


  Einen Wimpernschlag später gehe ich weiter. Die Prozedur nimmt einige Zeit in Anspruch. Nachdem ich beim letzten Mann angelangt bin, fordert der König: „Komm zu mir, Nebukadneza.“


  Ich ergreife die Hand, die er mir entgegenstreckt und platziere meine Wange an der seinen, damit ich ihm ins Ohr flüstern kann. „Es ist der Geistliche. Er gibt des Nachts Informationen in Form von Schriftrollen an Keltische Späher weiter.“


  Ich löse mich und blicke Aurelion an, der mir über die Wange streicht und mich ruckartig an sich heranzieht. Seine Faust gräbt sich in mein Haar. Seine Lippen erobern die meinen so besitzergreifend, dass mein Herz kurz stolpert. Ich spüre, dass seine Hand meinen Po fest im Griff hat. Damit will er wohl sein Revier markieren.


  Im nächsten Augenblick lässt er von mir ab und befiehlt meinem Diener: „Bring sie in mein Gemach.“ Auch das soll die hier Anwesenden daran erinnern, wessen Eigentum ich bin.


  „Und, bin ich gesund?“, fragt mich der blonde Lord im Vorbeigehen, aber ich ignoriere ihn, verbeuge mich zum Abschied vor meinem König und verlasse mit Aknam den Raum.


  


  


  Vor dem Gemach des Königs versuchen die Wachen den Strom an Haremsdamen abzuweisen. Es sieht so aus, als ob bereits Tumulte ausgebrochen wären. Einige der Frauen haben vollkommen durchsichtige Gewänder an und versuchen, die Soldaten zu bezirzen, um durchgelassen zu werden.


  Sie hören, dass Aknam im Befehl des Königs Zugang zum Gemach verlangt und richten synchron ihre habgierigen Blicke auf mich.


  „Wieso darf sie ins Gemach und ich nicht?“, ruft eine blonde Frau vollkommen empört.


  „Wieso hat sie einen eigenen Diener und wir müssen uns die Dienerschaft teilen?“, faucht eine Schwarzhaarige.


  „Wieso darf uns jeder benutzen und sie ist ausschließlich dem König vorbehalten?“, kommt aus dem Munde einer Rothaarigen.


  Niemand antwortet ihnen. Aknam zieht mich schnell ins Gemach und schlägt die Türe hinter sich zu.


  „Das ist gar nicht gut“, stößt er stirnrunzelnd aus. Ich ignoriere es und stelle mich an den lodernden Kamin. In dem Raum, in den der Geheimgang geführt hat, war es kalt, was mich frieren ließ.


  „Herrin, ich tue, was ich kann, um Euch zu beschützen, aber bitte nehmt nur Speisen und Getränke von mir an. Von niemandem sonst“, rät mir Aknam.


  Ich nicke und starre wieder ins Feuer.


  „Könnt Ihr wirklich spüren, ob jemand krank ist?“, will er kurze Zeit später wissen.


  „Bitte lass mich allein“, fordere ich.


  „Jawohl Herrin.“


  Ich konzentriere mich auf die wohlige Wärme, die von den Flammen ausgeht, nachdem Aknam das Zimmer verlassen hat.


  


  


  Ich war so in Gedanken versunken, dass ich vor den Händen zurückschrecke, die mich von hinten umfassen.


  „Ich habe nach dir gerufen – ein paar Mal.“ Aurelions Worte lassen meinen Körper etwas entkrampfen.


  „Ich war in Gedanken versunken“, erkläre ich.


  „Frierst du?“, will er wissen.


  „Ja.“ Seine warmen Hände streichen über meine Arme. Ich lehne mich mit geschlossenen Augen an ihn.


  „Ich bin sehr zufrieden. Deine Gabe wird mir noch von großem Nutzen sein“, stellt er fest und lässt mein Haar durch seine Finger gleiten.


  „Wie kommt es, dass Ihr nur Essenzen streuen und nicht selbst sehen könnt, Sire?“, will ich wissen.


  Seine Gabe kann sogar die Emotionen von Menschen verändern. Er kann Gedanken manipulieren – einem Dinge sehen lassen, die so nicht passiert sind und ganze Wesenszüge vergiften.


  „Vielleicht vermag ich, beides zu tun“, mutmaßt er.


  „Wenn Ihr es beherrschen würdet, hättet Ihr mich nicht dazu gebraucht, um den Verräter aus Euren Reihen zu finden“, wende ich ein. Ich merke erst jetzt, wie frech das in seinen Ohren geklungen haben muss.


  „Wie ich höre, war dir meine Warnung keine Lehre. Ich dachte, du hättest begriffen, wer dein Herr und Gebieter ist. Wie ich sehe, brauchst du eine Auffrischung“, droht er. Seine Pranke umfasst meinen Hals. Er drückt nicht zu, suggeriert mir aber mit dieser Berührung, dass er es jederzeit tun könnte.


  Seine Lippen erkunden meinen Hals, während sich sein Körper gierig an mich presst. Ich spüre schon das Wachsen seiner Männlichkeit, was mich die Augen schließen lässt.


  „Nicht“, hauche ich, drehe mich zu ihm um und sehe ihn an.


  „Nicht?“, wiederholt er mit angehobenen Augenbrauen. „Du widersetzt dich deinem König?“, stellt er ärgerlich fest.


  „Ich widersetze mich nicht. Es war ein Einwand, auf den Ihr eingehen oder ihn ignorieren könnt“, berichtige ich ihn.


  „Ein Einwand also“, wiederholt er.


  „Ja.“


  „Normalerweise nehme ich mir, was ich will. Ob du es willst oder nicht, interessiert mich nicht.“ Wie überaus feinfühlig.


  Auf dem Tisch neben dem Bett steht bereits der Kelch mit dem Kräutertrunk bereit. Die Decken seines Bettes sind aufgeschlagen. Sein Hemd steht offen und entblößt seinen männlichen Körper.


  Ich schließe die Augen und setze alles auf eine Karte. „Ich will das nicht.“


  Aurelion ist mehr als verblüfft – seinem Gesichtsausdruck zufolge. „Was willst du nicht?“, herrscht er mich an.


  „Eine leere Hülle sein“, antworte ich mit der stärksten Stimme, die meine Situation hergibt.


  „Ist es das, wofür du dich hältst – eine leere Hülle?“, hinterfragt er meine Worte.


  Ich reibe mir erschöpft über die Stirn. Was tu ich hier eigentlich? „Nebukadneza?“ In dem Moment sehe ich das getrocknete Blut auch, das an meiner Hand klebt. Ich habe mir vorhin die blutigen Tränen abgewischt und vergessen, meine Hände zu waschen.


  „Du siehst erschöpft aus“, stellt er fest. „Hat dich die Suche nach dem Verräter angestrengt?“, fragt er mich.


  „Ja, Sire“, gebe ich zu.


  Einige Sekunden sieht er mich nur an, ohne seine Gedanken laut auszusprechen. „Geh jetzt“, erklärt er forsch.


  


  


  Der Thronsaal ist voll. Aurelion erspäht mich von seinem Thron aus. Sogleich verbeuge ich mich tief und nehme an einem der Tische Platz.


  Viele der Frauen aus dem Harem sind heute anwesend. Ihre Blicke jagen mir Schauer über meine nackten Arme.


  „Ich will tanzen“, ruft der König und erhebt sich. „Wer will mir die Hand dazu reichen?“


  Blitzschnell laufen einige der Frauen vor. Viele kreischen wild seinen Namen.


  Mich lässt die Aufforderung kalt. Ganz im Gegenteil, es widert mich an, wie sie sich um ihn scharen, als hätten sie kein Ehrgefühl. Dementsprechend drehe ich meinen Kopf weg und trinke von dem Wein, den mir Aknam reicht.


  „Nebukadneza!“ Die Stimme des Königs hallt durch den Raum. Innerlich lächle ich. Er wird mich so unbeliebt machen, dass sie mir ein Messer ins Fleisch jagen werden, wenn ich ihnen den Rücken zuwende.


  Sogleich erhebe ich mich und schreite zum König vor. Dabei löse ich den Blick keine Sekunde von ihm. Ich verbeuge mich tief. Der König nimmt meine Hand in seine.


  Die Musik ertönt und wir beginnen zu tanzen.


  „Du zeigst mir die kalte Schulter und glaubst, damit meine Aufmerksamkeit zu erregen“, stellt er flüsternd fest.


  „Es sieht so aus, als ob meine Strategie erfolgreich war“, erwidere ich.


  „Ich habe meine Königin bereits gewählt, also kannst du aufhören, dir über Taktiken Gedanken zu machen und anfangen, mir als das, wofür du ausgewählt wurdest, zu dienen. Als Hure.“ Mein Herz macht einen Satz. Mit schier übermenschlicher Kraft versuche ich, meine emotionslose Maske aufrechtzuerhalten, als er mich einige Sekunden lang anblickt.


  „Mein König“, unterbricht uns Andrejus. „Als mein Bruder, teilst du sie sicher mit mir und überlässt mir den nächsten Tanz.“ Der König nickt und übergibt meine Hand in die von Andrejus, der mich fest an sich zieht.


  „Wir haben noch eine Rechnung zu begleichen“, flüstert er mir ins Ohr.


  „Das sehe ich anders“, widerspreche ich ihm.


  „Tatsächlich“, prustet er stirnrunzelnd.


  „Es ist genau andersherum. Ihr habt mich getäuscht, in meinem Verstand herumgepfuscht. Ich sehe Euren verletzten Stolz als geringes Opfer für das, was mir widerfahren ist, Heerführer.“


  „Wie ich sehe, trägst du dein Herz immer noch auf der Zunge. Ich weiß nicht, ob das unsagbar klug oder dumm ist.“


  Ich lächle. „Da bin ich mir auch noch nicht sicher.“


  Er kommt näher und flüstert mir ins Ohr. „Wenn ich wetten sollte, wärst du die Frau, auf die ich mein Vermögen setzen würde. Die Krone würde dir ausgezeichnet stehen“, säuselt er überheblich. Erneut ringe ich damit, meine Emotionen zu verbergen.


  „Setzt lieber nicht all Euer Gold, Heerführer“, antworte ich. Er blickt mir in die Augen und grinst.


  „Gut, dann komme ich auch noch auf meine Kosten.“ Er zwinkert mir zu und zieht mich mit sich an die Tafel des Königs.


  „Setz dich auf meinen Schoß, Weib“, fordert Andrejus, bevor er mich grob an sich zieht. Sein Platz ist direkt neben dem des Königs, der mich in regelmäßigen Abständen aus dem Augenwinkel mustert.


  Andrejus kommt näher und flüstert abermals in mein Ohr: „Sieh nur, wie seine Eifersucht bereits in ihm brodelt.“ Ich atme tief durch. Ich will das nicht. Seine Berührungen sind mir unangenehm.


  Ein Mann flüstert Andrejus etwas ins Ohr, der sich sogleich erhebt, mich aber wieder auf seinen Platz zurückdrückt. „Du bleibst hier“, befiehlt er. Im nächsten Augenblick ist er verschwunden.


  Jemand berührt mich am Oberschenkel. Reflexartig ziehe ich ihn zurück. Zu spät bemerke ich, dass es Aurelion war.


  „Du wagst es, dich meiner Berührung zu entziehen?“, raunt er ärgerlich.


  „Ich blute“, gestehe ich ohne Umschweife. Ich hoffe, das hält ihn mir vom Leib.


  Sein Blick wird gierig und er flüstert mir „Sind deine Brüste geschwollen?“ ins Ohr.


  „Ja“, hauche ich.


  Daraufhin ergänzt er: „Komm heute Nacht in mein Gemach.“


  „Um was zu tun, Sire?“, wende ich ein.


  Er lächelt. „Den Dienst, den Huren an ihrem König vollbringen.“ Wut steigt in mir hoch. Ich bin nichts weiter als eine leere Hülle.


  Blitzschnell springe ich hoch und stürme über die Tanzfläche nach draußen.


  Mein Atem hinterlässt dampfende Wolken in der eiskalten Nachtluft. Ich habe noch nicht einmal den Teich erreicht, da werde ich plötzlich am Arm festgehalten und grob umgedreht. Es ist Aurelion, der mir gefolgt ist.


  Sein Blick ist fuchsteufelswild, aber als er die Tränen an meinen Wangen sieht, nimmt ihm das doch sichtlich den Wind aus den Segeln.


  „Aurelion.“ Ich schüttle den Kopf und korrigiere mich: „Sire, ich beschwöre Euch, wenn Ihr nur an einem Körper interessiert seid, an dem Ihr Eure Gier stillen könnt, dann nehmt eine Eurer hundert Frauen. Bitte lasst mich gehen, ich will das nicht“, hauche ich. „Will nicht in einem goldenen Käfig gefangen sein. Will keine leere Hülle sein.“


  „Du bist das, was ich dir sage“, herrscht er mich an.


  „Wir wissen beide, dass ich das nicht kann. Ihr wart doch in meinem Kopf, habt gesehen, dass ich mich nicht einsperren lasse. Ich kann nicht in die Zukunft blicken, aber ich sehe sie so klar vor mir, als wäre es eine meiner Visionen. Ihr werdet mir die Unschuld rauben, mich benutzen und zu einer von hundert Frauen machen, derer ihr bald überdrüssig werdet. Danach bin ich nur noch eine leere Hülle. Ich schenke meine Unschuld nur meinem zukünftigen Ehemann. Nur ihm werde ich sie freiwillig aushändigen. Jeder andere muss sie sich mit Gewalt nehmen. Niemals werde ich sie ohne meinen Widerstand einem anderen Mann geben. Auch nicht, wenn Ihr es befehlt. Mit meinem Körper vermag ich Euch nicht davon abzuhalten, aber meine mentale Barriere steht. Nicht noch einmal lasse ich es zu, dass Ihr in mich eindringt.“


  Ich habe mich in solch eine Rage geredet, dass mein Atem stoßweise geht. Nun wird mein Blick gequält. „Wisst Ihr eigentlich, wie demütigend das ist? Ihr kennt mein Innerstes, habt alles gesehen. Habt meine Hülle durchstoßen. Habt gesehen, wie hässlich ich darunter bin – habt die Leere in mir gesehen.“ Meine Tränen laufen mir ohne mein Zutun über die Wangen. „Ich will das nicht, Aurelion. Wenn ich zwischen meiner Vision von der Zukunft und deinem Schwert wählen müsste, dann würde ich das Schwert bevorzugen.“


  Minutenlang sieht er mich einfach nur an. Daraufhin unterbricht uns Aknam, der den König informiert, dass der Hauptmann nach ihm verlangt hat.


  Ohne ein Wort zu verlieren, wendet er sich ab und lässt mich stehen.


  


  


  Die Tür zu meiner Kammer wird laut aufgestoßen und Aurelion wankt herein. Er ist betrunken. Aknam ist aufgesprungen, der sich synchron mit mir verbeugt.


  „RAUS“, brüllt der König zornig. Aknam sendet mir mitleidige Blicke zu, verlässt aber sogleich den Raum.


  Ich presse mich an die Wand, um Abstand zu gewinnen. Aurelion zieht seinen Gürtel heraus und lässt ihn auf den Boden schnalzen. „Komm her.“


  „Nein, nicht so. Bitte, ich blute und Ihr seid betrunken. Ihr werdet mir wehtun“, stoße ich atemlos aus.


  Er lacht laut auf. „Ja wehr dich, Hure. Das gefällt mir.“ Im nächsten Moment macht er einen Satz auf mich zu und presst mich an die Wand.


  Seine Pranken reißen mein Nachtkleid in einem Ruck entzwei. Mein Höschen fällt ebenfalls seiner Grobheit zum Opfer.


  „Dass du blutest, macht mir nichts aus, so bist du wenigstens schön feucht für meinen Schwanz.“ Ich versuche, mich seinen Berührungen zu entziehen, drücke ihn weg, doch er ist zu stark, bekommt meine Arme zu fassen und fixiert sie mit seinem Gürtel, sodass ich vor Schmerz schreie.


  „Hör auf, AURELION“, brülle ich, was ihn innehalten lässt. Er scheint zu sich zu kommen, blinzelt ein paar Mal, rauft sich angestrengt die Haare und wankt zurück.


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verlässt er mein Zimmer. Mein Atem geht stoßweise, als ich auf die Knie sinke.


  


  


  


  


  Eine aus vier


  


  


  Das Nähzimmer ist leer. Alle sind der Einladung des Königs gefolgt, sich im Thronsaal an einer Schauspielgruppe zu erfreuen. Alle, außer mir.


  Ich bin wütend und fühle mich emotional vollkommen erschöpft. Die Nadel rutscht mir andauernd aus der schweißnassen Hand. Empört verfrachte ich die Stickerei quer über den Raum. Aknam eilt hinterher.


  „Was macht dich so wütend, Wildkatze?“ Andrejus ist unbemerkt eingetreten und steht hinter mir. Blitzschnell drehe ich mich um. Mein Diener verlässt nach einem Wink des Bruders des Königs demütig den Raum.


  „Ich bin wohl sehr ungeschickt mit Nadel und Faden, Heerführer“, erwidere ich und halte meinen blutenden Finger hoch, den die Nadel ein paar Mal erwischt hat.


  Er kommt näher, nimmt meine Hand in seine und steckt sich den Finger in den Mund. Das kam so unerwartet, dass ich keuche.


  Er lacht schelmisch. „Ich habe etwas für dich. Mit den besten Grüßen des Königs. Dreh dich um.“ Nur widerwillig tue ich, wonach er verlangt.


  Im nächsten Moment spüre ich ein kühles Geschmeide an meinem Hals. Das soll mich wohl für vergangene Nacht besänftigen, als er mich beinahe gewaltsam genommen hätte.


  Als ich es mit den Händen berühre, durchflutet mich eine Vision. Er hat den Schmuck mit seiner Essenz versetzt.


  Es sind Aurelions Erinnerungen, die ich empfange. Ich sehe ihn an einem Schreibtisch sitzen. Er sieht sich Portraits von Frauen an. Vier Bildnisse adeliger Töchter hat er nebeneinander platziert. Ich kenne ihre Gesichter. Sie dienten ihm als Vorlage für das Trugbild in meinem Kopf: Louisa, Emma, Andalusia und auf einem davon ist mein Antlitz porträtiert. Ich blicke dabei über meine Schulter.


  Sie haben es von mir anfertigen lassen, als klar war, dass ich für den Harem des Königs infrage komme.


  Ich frage mich, ob ich bei den Tests der anderen Adelstöchter eine der Auserwählten war, die auf bestialische Art und Weise zu Tode gekommen ist, nehme es aber stark an.


  Aurelion streicht mit dem Daumen über das Bild und ist gefesselt von meinem Anblick.


  Die Vision reißt ab. Als ich mich umdrehe, ist Andrejus bereits verschwunden.


  


  


  „Seht sie euch an. Was für eine Augenweide.“ Drei der Männer des Hofstaates sind gerade hinter der Hecke am Schlossteich hervorgetreten und kommen näher. Unter ihnen ist der blonde Lord Brexton.


  Aknam spannt seinen Körper an und stellt sich schützend vor mich.


  „Diener, verschwinde“, befiehlt der Lord forsch. Aknam schnaubt laut, sieht mich an und macht keine Anstalten, den Anweisungen Folge zu leisten.


  „Hast du nicht gehört, Neger. Hau ab“, wiederholt er gereizt. Sichtlich mit sich selbst ringend, entfernt sich mein Diener vom Teich des Palastgartens und lässt mich mit ihnen allein. Mein Körper ist in Alarmbereitschaft.


  „Also, ich weiß ja nicht, wie ihr das seht, aber ich finde, ihre Spalte sollte für uns alle offenstehen“, stößt der blonde Lord aus und kommt auf mich zu.


  „Der Meinung bin ich auch“, stimmt ihm sein Mitstreiter zu.


  „Nein, ich korrigiere meine Aussage von vorhin“, ergänzt Lord Brexton. „Ihr zweites Loch sollte auch zur Verfügung stehen. Ist es noch unberührt oder hat dich der König bereits überall entjungfert?“ Ich versuche, ruhig zu bleiben und keine Angst zu zeigen, was schwer ist, denn er ist bereits nahe bei mir. Die zwei anderen Männer umzingeln mich von je einer Seite.


  „Wisst ihr was?“, setzt der Mann an, der bisher noch nichts gesagt hat. „Wir stopfen alle ihre Löcher mit unseren Schwänzen.“


  „Wenn du schreist, schlage ich dich“, warnt mich Lord Brexton und greift nach meinem Arm. Bevor er mich berühren kann, drehe ich mich um die eigene Achse, ducke mich weg und boxe ihm in den Magen. Sein Oberkörper krümmt sich vor Schmerz, da stoße ich ihm mein Knie ins Gesicht. Lord Brexton geht stöhnend zu Boden.


  Ich werde von hinten gepackt und ramme meinem Angreifer den Ellbogen in die Seite, der mich abrupt loslässt. Das ist meine Chance und ich wende mich ihm zu, um ihm mein Knie in sein Gemächt zu jagen. Auch dieser Angreifer geht zu Boden.


  Ohne Vorwarnung trifft mich ein Schlag ins Gesicht, der mich hart auf den Boden aufschlagen lässt.


  „DU HURE!“, brüllt mich der dritte Mann im Bunde an. Im nächsten Moment zieht er mich an den Haaren zu sich hoch, was mich schreien lässt.


  Ich beiße ihm in die Hand, sodass er loslässt und boxe ihm mit meiner Faust in seine Männlichkeit. Er brüllt laut, während er ebenfalls in die Knie geht. Dabei schlage ich ihm mit der Faust direkt ins Gesicht.


  Schnell bringe ich mich in eine aufrechte Position. Mein Blick ruht auf drei stöhnende Männer, die sich jeweils an die schmerzende Stelle greifen, an der sie meine Schläge getroffen haben.


  Mein Körper zittert unkontrolliert. Mit geballten Fäusten versuche ich, es zu kompensieren. Nach ein paar Atemzügen drehe ich mich um und gehe zurück zum Palast. Mein Atem geht stoßweise – nur bruchstückhaft zieht die Umgebung an mir vorbei.


  Mein Diener kommt mir mit einigen Wachen auf halber Strecke entgegen. Bei meinem Anblick reißt er panisch die Augen auf.


  „Herrin, was ist passiert? Ihr blutet an der Schläfe.“ Meine Beine geben nach und ich falle in seine Arme. „Einen Arzt, schnell. Und ihr, zum Teich. Vielleicht erwischt ihr die Angreifer noch“, kommandiert Aknam.


  Der Schwindel lässt nach. Fast brutal reiße ich mich von ihm los. Wenn ich jetzt ohnmächtig werde, haben sie gewonnen. Aber ich bin die, die am Ende noch steht.


  „Herrin …“, ich reagiere nicht, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, meine Panik zu unterdrücken.


  „Nebukadneza.“ Ich stoppe und drehe mich zu Aknam um. Auch ohne Worte versteht er, dass ich will, dass er still ist. Einen Wimpernschlag später laufe ich weiter.


  


  


  Energisch knalle ich die Türe zu meiner Kammer hinter mir zu.


  Um zu Atem zu kommen, öffne ich das Fenster. Kalte Winterluft bläst mir entgegen. Wenn sie mich vergewaltigt hätten, … ich will mir das gar nicht ausmalen. Die Wut darüber frisst mich fast auf. Ich zwinge mich dazu, meine Emotionen zu bändigen. Zwinge mich, die aufkommenden Tränen runterzuschlucken.


  Ein Klopfen ertönt und der Arzt tritt ein. Er stellt mir Fragen, auf die ich nicht antworte.


  Ich bin in Gedanken versunken und merke erst, was um mich herum geschieht, als der Arzt mit einem feuchten Tuch das Blut von meiner Schläfe säubert.


  Aknam lehnt an der Wand, während er mich einfach nur ausdruckslos anstarrt.


  Plötzlich geht die Türe auf. „Lasst uns allein“, befiehlt Aurelion forsch. Mein Blick ist starr aus dem Fenster gerichtet.


  „Sieh mich an“, fordert er. Ich tue, wonach er verlangt. Seine Hand fährt unter mein Kinn und dreht meinen Kopf so, dass er meine pochende Schläfe begutachten kann. Dann gleiten seine Pranken über meine Arme und nehmen meine Hände in die seinen. Er betrachtet die geschwollenen Fingerknöchel, als würde er den Schaden an seinem Eigentum aufnehmen.


  „Bist du wohlauf?“, will er wissen.


  „Ja“, antworte ich.


  „Was ist passiert?“, verlangt er.


  „Sie wollten gewaltsam nehmen, was Euch gehört“, gestehe ich.


  „Haben sie es sich genommen?“


  „Nein“, antworte ich.


  „Wer hat die Hand gegen dich erhoben?“


  „Der Mann mit der Hasenscharte. Ich kenne seinen Namen nicht.“


  Seine Finger berühren mich sanft an der geschundenen Gesichtshälfte. Er lächelt.


  „Eine gebrochene Nase, drei Zähne und drei Männer, die so schnell keiner Frau mehr mit ihrer Männlichkeit Gewalt antun können. Nicht zu vergessen ihr angekratzter männlicher Stolz. Und du hast nur ein paar Kratzer. Wer hat dich gelehrt, wie man sich gegen einen Mann verteidigt?“, will er wissen.


  „Mein Vater.“


  „Ein weiser Mann, der erkannt hat, wie gefährlich deine Schönheit für dich sein kann.“ Sein Blick verliert sich in meinen Zügen. „Ich habe nie eine schönere Frau gesehen wie dich, Nebukadneza. Und ich werde schützen, was mir gehört. Wenn ich über sie richte, werde ich an das denken, was sie mit dir tun wollten. Und nach meinen Schlägen werden sie nicht mehr so schnell aufstehen.“ Seine Hände führen die meinen an seine Lippen. Er küsst die roten Gelenke sanft, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.


  „Und jetzt ruh dich aus“, befiehlt er. „Ich werde nachher nach dir sehen, Wildkatze.“


  Im nächsten Moment ist er zur Tür heraus und Aknam betritt das Zimmer. „Herrin, ist wirklich alles in Ordnung?“


  „Du solltest vergessen, was passiert ist. Ich gedenke dasselbe zu tun. Bitte richte mir ein Bad und lass mich allein.“


  „Jawohl Herrin.“


  


  


  Das Wasser ist eine Wohltat für meinen frierenden Körper. Schon bald falle ich in einen leichten Schlummer.


  


  


  Ich schrecke auf, als heißes Wasser in den Zuber gegossen wird. Aurelion steht vor mir, den Kessel in Händen.


  „Das Wasser ist bereits eiskalt“, informiert er mich, während ich noch versuche, meine nackte Haut vor ihm zu verbergen. Er streift sich seinen Mantel ab und beginnt, sich auszuziehen. Seine Kleider lässt er einfach auf den Boden vor sich fallen. Ich atme tief durch.


  „Nicht“, hauche ich erneut, was ihn innehalten lässt.


  „Du bist hier in meinem Palast und das ist genaugenommen mein Zuber, in den ich steigen kann, wann immer ich es will“, verlautbart er. Was soll ich darauf antworten? Er hat recht. Alles gehört ihm – ich gehöre ihm.


  „Wartet“, halte ich ihn zurück, als er schon in die Wanne steigen will. „Ich finde, wir sollten zuerst über die Bedingungen verhandeln, wenn wir uns schon einen Zuber teilen.“


  Er sieht belustigt aus. „Du hast also Bedingungen.“


  „Ja.“


  „Du bist wohl kaum in der Position, zu verhandeln.“


  „Dann wollt Ihr mein Angebot also nicht hören?“, mutmaße ich.


  „Also gut. Lass uns verhandeln.“ Er tritt zurück und verschränkt die Arme vor seiner Brust. Ich versuche, ihn nicht anzustarren. Besonders neugierig bin ich auf sein männliches Teil, das aus dem Augenwinkel betrachtet riesig wirkt und sich mir wie ein Dolch entgegenreckt.


  Ich lächle. „Ich bin gut im Verhandeln.“


  Herausgefordert erwidert er: „So wie ich.“


  „Meine Unschuld bleibt unangetastet“, fordere ich.


  „Du verlangst sehr viel, dafür, dass du nichts anzubieten hast.“


  „Ich habe etwas anzubieten. Ich versichere Euch nichts weiter als meine bedingungslose Ehrlichkeit, in all Euren Fragen, die Ihr mir in diesem Zuber stellen werdet.“


  „Wieso sollte mich das interessieren?“, will er erfahren.


  „Ich kann mir vorstellen, dass viele alles andere als offen sprechen, wenn sie in Eurer Gegenwart sind. Wäre ich König, ich würde es für ein verlockendes Angebot halten.“


  Er lächelt. „Verlockender als deinen jungfräulichen Schoß? Wohl kaum.“


  „Mein Schoß ist nicht verhandelbar“, stelle ich fest.


  „Also gut. Ich gehe den Handel ein.“ Darüber, dass er sich darauf eingelassen hat, bin ich selbst überrascht.


  Aurelion setzt sich hinter mir in die Wanne. Schlagartig versteife ich mich.


  „Entspann dich, Nebukadneza“, verlangt er und zieht mich an seine Brust. Ich spüre seine warme, nackte Haut auf meiner. „Ich bin ein sehr erfahrener Mann. Lass dich fallen“, haucht er mir ins Ohr. Das beruhigt mich kaum, da ich frei von jeglicher Erfahrung und ihm ausgeliefert bin.


  „Spürst du, wie sehr ich dich will?“, verlangt er zu erfahren. Ja, seine Männlichkeit drückt sich mir ins Kreuz. Seine Hände streichen über meine Brüste, die er fest mit seinen Pranken umschließt.


  „Darf ich Euch an den Handel erinnern“, flüstere ich atemlos.


  Er stößt ein leises Lachen aus. „Deine Unschuld bleibt unangetastet. Dass ich dich nicht berühren darf, war nicht Teil der Abmachung.“


  Aurelion streicht über meine Arme und wandert zu meinen Händen. Seine Finger verschränken sich mit den meinen. Ich erkenne, dass er dieselben Male an den Fingerknöcheln trägt wie ich. Dieser Moment ist so intim, dass ich die Augen schließe und seine Knöchel an meinen Mund führe. Wie er es vorhin getan hat, küsse ich die geschundenen Gelenke.


  Seine Hände wandern meine Arme wieder empor bis zu meinen Schultern, die er sanft massiert. Ohne es zu wollen, entfährt mir ein leises Stöhnen.


  „Du bist so still“, stellt er fest.


  „Worüber wollt Ihr sprechen?“, will ich wissen.


  „Du weißt, dass ich verkünden ließ, in den nächsten Tagen meine Königin aus den Reihen meines Harems zu wählen. Seitdem buhlen sie um meine Gunst wie läufige Hündinnen. Alle versuchen, sich in den Vordergrund zu rücken. Alle, außer dir. Du schenkst deinem König kaum Beachtung. Dich scheint es nicht zu interessieren, mich zu umwerben.“


  Ich atme dreimal tief durch und sage dann: „Ihr habt recht. Es interessiert mich nicht.“


  „Willst du mich damit erzürnen, Weib?“, knurrt er in mein Ohr.


  „Keinesfalls. Es geschieht zu Eurem Wohl. Ich bin in der Buhlschaft um einen Mann wohl sehr ungeschickt. Das will ich Euch nicht zumuten. Außerdem habt Ihr doch Eure Wahl laut eigener Aussage bereits getroffen“, wage ich zu behaupten.


  „Du hast mich gar nicht gefragt, wer die Glückliche ist, die ich als meine Königin erwählt habe“, stellt er fest. „Wieso ist dem so?“


  „Es interessiert mich nicht“, gebe ich zu.


  Er schnaubt abfällig. „Und auf wen glaubst du, fällt die Wahl. Auf dich?“ Die letzten Worte speit er abfällig heraus.


  „Nein.“


  „Was führt dich zu dem Schluss?“, hinterfragt er meine Worte.


  Auch wenn es riskant ist, ich muss es wagen: „Ich will nicht Eure Königin werden.“


  Ich presse die Augen aufeinander, weil ich fürchte, er würde gleich vor Zorn explodieren, da stößt er ein bestimmtes „Warum nicht?“ aus.


  Jetzt nehme ich all meinen Mut zusammen und gestehe: „Weil ich Euch nicht liebe.“


  Er schweigt ein paar Sekunden lang und lacht dann so laut auf, dass ich zusammenzucke. Er hält es für einen Scherz.


  „Dass du dir so eine Frechheit herausnimmst, zeugt von unermesslicher Dummheit oder von berechnender Klugheit. Da ich weiß, wozu du fähig bist, ist es wohl Letzteres. Ich weiß, was du vorhast. Du willst den Spieß erneut umdrehen und mich dazu bringen, um dich zu buhlen. Mein Interesse wecken. Du willst wahrscheinlich mehr als alle anderen Frauen, dass ich dich zu meiner Königin mache“, mutmaßt er.


  „Ich bin nicht in der Position, Spiele mit Euch zu spielen, Sire. Zumindest nicht mehr. Das, was Ihr als Täuschung wahrnehmt, ist nichts weiter als mein Versuch, ehrlich mit Euch zu sein“, erkläre ich.


  „Du sagst mir nie das, was ich hören will, Nebukadneza. Ein Wesenszug, den ich sehr an dir schätze, aber sei gewarnt, vergiss niemals, wer ich bin. Dein Kopf ist viel zu schön, um diesen Körper gewaltsam durch meine Klinge zu verlassen. Aber ich würde es tun, ohne mit der Wimper zu zucken“, droht er.


  Mein Herz pocht, als er mit seiner Pranke über meinen Hals streicht. Nur ganz leicht, um mir erneut Angst zu machen.


  „Hast du Lust auf das Laienschauspiel heute Abend?“, sagt er, als hätte er mir nicht gerade mit meinem Leben gedroht.


  „Ich mag keine Schauspieler. Meiner Meinung nach, gibt es bereits zu viele Menschen, die jeden Tag ein anderes Leben führen“, erkläre ich.


  „Führst du auch ein anderes Leben, als das, das du dir erträumt hast?“, will er wissen.


  „Ja“, gestehe ich. „Und Ihr?“


  Der König lächelt verschmitzt. „Ich mag deine Ehrlichkeit mir gegenüber, aber dafür hätte ich gar keinen Handel gebraucht. Du schenkst sie mir auch so. Daher muss ich davon ausgehen, dass du alles tust, um mir deinen Körper zu verwehren“, meint er, ohne meine Frage zu beantworten und spielt gedankenverloren mit meinem Haar.


  „Ich bin erst siebzehn“, gestehe ich. „Mein Vater hat mich in den Dokumenten älter gemacht, damit ich in die Auswahl Eures Harems komme. Mein Körper hat erst vor einem halben Jahr zu bluten begonnen. Ich fühle mich noch nicht bereit, einen Mann in mir aufzunehmen.“


  Einige Sekunden schweigt er. „Es ist sehr riskant, diese Information preiszugeben. Hochverrat, um genau zu sein, da es eine Täuschung des Königs darstellt.“


  „Ich weiß“, gebe ich zu.


  „Wieso hast du es dann gestanden?“


  „Wir haben einen Handel in diesem Zuber“, erwidere ich.


  Er lacht laut auf, bevor er erklärt: „Wieso hast du mir verschwiegen, dass du Morddrohungen bekommst, dein Zimmer verwüstet wurde, dir jemand eine Substanz aus Brennnesseln ins Parfüm gefüllt hat, die dir tagelang Schmerz auf deiner Haut bereitet hat und dich eine der Huren die Treppe hinabstoßen wollte? Aknam konnte das Schlimmste noch verhindern, bevor du gestürzt wärst. Du hast ihm befohlen, Stillschweigen darüber zu bewahren. Wieso?“


  „Ich hielt es nicht von Bedeutung, Euch mit diesen Belanglosigkeiten zu belästigen, Sire.“ Er schnaubt laut auf.


  „Belanglosigkeiten sind das also in deinen Augen, wenn man dir nach dem Leben trachtet“, fasst er meine Aussage zusammen.


  „Ihr habt noch 100 andere Frauen. Der Verlust einer einzigen wird Euch wohl kaum auffallen, außerdem verstehe ich, warum sie es getan hat.“


  „Klär mich auf“, fordert er.


  „Jede will die Eure sein“, verteidige ich sie.


  „Jede außer dir“, berichtigt er mich, greift an mein Kinn und dreht meinen Kopf so, dass er mich ansehen kann.


  „Ja“, bestätige ich und lächle.


  „Was amüsiert dich so?“


  „Ich habe mich an die Zeit in der Akademie zurückerinnert. Als ich noch geglaubt habe, Ihr wärt Aurelion, der ungehobelte Soldat und daran, als Ihr im Schlaf gesprochen habt.“ Er erwidert das Lächeln.


  „Auch ich muss ruhen, wenn ich die Gedanken anderer über so eine lange Zeit beeinflusse. Was habe ich gesagt?“


  „Ihr habt der Anatomie meiner Brüste recht anschaulich Eure Verehrung ausgesprochen. Aber seid unbesorgt, Sire. Ihr habt den Anschein eines ungehobelten Rabaukens auch im Traum gewahrt, wie es Euch Eure Rolle abverlangt hat. Sie fühlten sich in dem Moment geehrt.“


  Erneut lacht er laut auf und flüstert: „Diese Frechheit wirst du mir büßen.“ Seine Hand wandert meine Schenkel entlang und berührt mich zwischen meinen Beinen. Schlagartig verkrampfe ich mich.


  Bevor ich protestieren kann, erklärt er: „Wir befinden uns noch im Zuber. Ich halte Wort – deine Unschuld bleibt unangetastet. Entspann dich, Nebukadneza. Lass dich fallen“, wiederholt er, bevor er mit seinem Arm meine Hüfte umfasst und sich über mich legt.


  Seine Pranken fassen beide meiner Brüste und pressen sie fest aneinander. Nun küsst er eine meiner Knospen, an der er kurze Zeit später genüsslich saugt. Das Kribbeln, das diese Berührung auslöst, fühle ich direkt in meinem Schoß.


  Auch die zweite Knospe erfährt diese Behandlung. In diese beißt er sogar leicht hinein, was mir fast die Sinne raubt.


  „Du reagierst sehr sensibel auf meine Berührungen. Wie vorhergesehen, wirst du mir großes Vergnügen bereiten, Nebukadneza.“


  Er platziert sein Glied vor meinem Eingang. Vor der Berührung schrecke ich zurück und presse die Schenkel fest zusammen.


  Aurelion scheint es bemerkt zu haben und sieht amüsiert aus. „In Zukunft wirst du freiwillig deine Schenkel öffnen, hast du mich verstanden? Heute helfe ich ausnahmsweise nach.“


  Seine Hände wandern über beide meiner Oberschenkel und spreizen sie weit.


  „Sieh mich an“, fordert er. Ich öffne die Augen, die ich in meiner Panik geschlossen habe.


  „Atme“, befiehlt er. Meine Brust hebt und senkt sich von den tiefen Atemzügen, die ich nehme. Sein Glied reibt an meinem Eingang, was mich vor Lust stöhnen lässt. Er nimmt meinen Kopf in beide Hände und küsst mich leidenschaftlich.


  Im nächsten Moment dringt er in meinen Geist ein.


  Ich keuche, denn nun erkenne ich, dass ich in die Vision eingetaucht bin, die er mir im Irrgarten gezeigt hat. Es stimmt alles bis ins kleinste Detail, er hat sein Gemach vollständig abgebildet. Er liegt über mir und scheint jede meiner Regungen in mich aufzunehmen, bevor er beginnt, meinen Hals zu küssen.


  Von einer plötzlichen Panik befallen, atme ich schwer. Ohne es kontrollieren zu können, verkrampfe ich mich erneut. Ich will das nicht.


  „Aurelion.“ Er hält in seiner Bewegung inne und sieht mich an. „… Sire“, korrigiere ich.


  „Schhh“, zischt er mir ins Ohr, fixiert meine Handgelenke über meinem Kopf und stößt fest in mich. Um nicht zu schreien, kralle ich mich in seinen Rücken.


  Aurelion stöhnt laut und verharrt bewegungslos in mir. Mein Atem geht stoßweise. Es ist so real, selbst den Schmerz kann ich fühlen.


  Dann beginnt er sein Becken zu bewegen und ganz langsam in mich zu stoßen. Der Schmerz lässt mit jeder Eroberung meines Schoßes nach, dennoch verkrampfe ich mich.


  „Wehr dich nicht dagegen. Lass es geschehen“, haucht er, was mir etwas die Scheu vor dieser Zusammenkunft nimmt.


  Aurelion stöhnt in regelmäßigen Abständen. Das erregt mich so sehr, dass ich mich fallenlasse. Schon bald verlangt mein Körper unweigerlich nach ihm.


  Ich kann mein Stöhnen nicht mehr unterdrücken und fühle nur noch. „Fester.“ Habe ich das laut gesagt? Es ist mir herausgerutscht. Aurelion mustert mich mit wildem Blick und beginnt, hart in mich zu stoßen. Meine Schreie der Lust werden von seinen Küssen gedämpft.


  Der König scheint Gefallen daran zu haben, denn er stößt männliche Laute aus. Die Gefühle, die seine Stöße auswirken, intensivieren sich. Mein ganzer Körper beginnt, zu beben.


  „Ahhhh, ja – empfange meinen Samen“, brüllt Aurelion, stöhnt inbrünstig und pumpt sein Glied in mich. Genau in diesem Moment explodiert mein Körper förmlich und mir entweicht ein Schrei.


  Er verliert die Kontrolle über meine Gedanken und gibt mich frei. Unsere lauten Atemzüge übertönen sich gegenseitig.


  Ich spüre das Wasser des Zubers auf meiner vor Lust empfindsam gewordenen Haut. Er hat Wort gehalten und mich nicht entjungfert, dennoch fühle ich mich benutzt.


  


  


  Ich schlummere in Aurelions Armen und merke erst jetzt, dass er mich in sein Gemach gebracht hat, als er mich auf ein Fell bettet. Hier ist es viel wärmer als in meinem Raum. Die Hitze tut gut auf meiner feuchten Haut. Schon bald falle ich in einen tiefen Schlaf.


  


  


  Mein Hochzeitskleid weht im Wind, als ich am Balkon stehe und über den Palastgarten blicke.


  „Ihr seid wunderschön“, ertönt es hinter mir. Der Hauptmann kommt auf mich zu. Er trägt ebenfalls Festkleidung. Ich lächle.


  „Weiß der König, dass Ihr ein gegnerischer Späher seid“, knallt er mir hin.


  „Wovon sprecht Ihr?“, verlange ich.


  „Habt keine Furcht. Ich bin ebenfalls ein Keltischer Abgesandter, den man hier eingeschleust hat. Ihr könnt Euch mir anvertrauen.“ Was?


  Panik steigt in mir hoch. „Aurelion“, rufe ich laut.


  „Der König kann Euch nicht hören. Er schläft seinen Rausch aus“, informiert mich der Hauptmann.


  Schnell will ich an ihm vorbei, doch er hält meinen Arm fest und zieht mich an sich heran. Von hinten hält er mir einen Dolch an die Kehle.


  „Gebt es zu. Gebt zu, dass Ihr geschickt wurdet mit dem Auftrag, den König zu ehelichen.“


  „NEIN, DAS IST NICHT WAHR“, brülle ich am Ende meiner Kräfte. „AURELION, HILF MIR.“


  „Gebt es zu oder ich schneide Euch die Kehle durch.“


  „Nein, LÜGE, das ist eine LÜGE.“ Ich spüre den Dolch mein Fleisch einritzen und keuche vor Schmerz.


  „Das war eine Warnung. Redet! Der nächste Schnitt befördert Euch ins Jenseits.“


  „Wenn das mein Schicksal ist“, hauche ich.


  


  


  Ich ziehe panisch die Luft in meine Lunge. „Ganz ruhig, Nebukadneza.“ Aurelion löst seine Hände von meinen Schläfen, setzt sich zu mir ans Bett, zieht meinen Körper auf seinen Schoß und hält mich fest im Arm. Der Hauptmann steht neben ihm.


  Das war nicht real. Er war wieder in meinem Kopf. Mein Atem geht stoßweise. Mein Körper bäumt sich auf und ich kralle die Fäuste in Aurelions Hemd, der mich wiegt wie ein Kind. „Schhhh, es ist vorbei.“ Minutenlang kämpfe ich mit diesem Nahtoderlebnis, das mir beinahe den Verstand raubt.


  „Und auch die letzte Prüfung hast du erfolgreich bestanden, Nebukadneza.“ Der Test war also noch nicht zu Ende. Er wollte erfahren, ob ich ein Verräter bin.


  Aurelion holt etwas aus seiner Tasche und nimmt meine Hand in seine. Im nächsten Moment prangt ein diamantbesetzter Ring an meinem Finger.


  „Ich habe unter den vier Adelstöchtern nie eine Haremsdame gesucht, sondern eine Königin.“


  Er legt seinen Finger unter mein Kinn und zwingt mich dazu, ihn anzusehen.


  „Knie vor der zukünftigen Königin nieder, Hauptmann“, verlangt er und presst seine Lippen auf die meinen.


  


  


  Perfektes Trugbild


  


  


  „Komm, ich will endlich diesen Körper, den du mir so lange verwehrt hast“, flüstert mir Aurelion ins Ohr und zieht mich aus den Armen seines Bruders, der gerade mit mir tanzt.


  Ich lächle und lasse es zu, dass er mich in sein Gemach zieht. Wir sind noch nicht einmal richtig durch die Tür hindurch, da fällt er schon über mich her, presst mich an die Wand und reibt sich an mir.


  „Du bist so schön, ich will dich endlich“, schwärmt er. Ich lächle und winde mich aus seinem Griff, was ihn sichtlich herausfordert.


  „Du widersetzt dich deinem König?“, wiederholt er die Worte, die er schon einmal ausgestoßen hat.


  „Ich habe Durst, Gemahl“, stelle ich fest und greife nach dem Wein, der für uns bereitsteht. Ich reiche ihm den Kelch, den er mir förmlich aus den Händen reißt, ihn in einem Zug leert und hinter sich wirft. Ich lache laut auf und nippe an meinem Wein. Den Kelch schlägt er mir im nächsten Moment aus den Händen.


  „Du hast genug getrunken, Gemahlin. Jetzt spreiz die Schenkel für mich. Mein Dolch will endlich dein jungfräuliches Fleisch durchstoßen“, befiehlt er forsch, zieht mich an sich, hebt mich auf seine Hüften, lässt sich mit mir aufs Bett fallen und küsst mich brutal.


  Gierig keuchend zerreißt den Stoff meines Hochzeitskleides, der ihm im Weg ist einfach brüllend. Da viele Stoffbahnen übereinandergeschlagen sind, schafft er es nicht, bis zu meinen nackten Beinen durchzudringen. Purer Instinkt hat bei ihm überhandgenommen.


  Kurz hatte ich das Gefühl, er blinzelt angestrengt, aber er schüttelt den Kopf und beginnt weiter, mir das Kleid vom Leib zu reißen. Erneut hält er inne und reibt sich über die Augen.


  „Habt Ihr zu viel getrunken, Gemahl?“, frage ich lächelnd, was er erwidert.


  „Und wenn schon. Meine Lanze funktioniert auch im Rauschzustand. Das wirst du gleich sehen, wenn ich dir damit Schreie entlocke.“ Erneut blinzelt er angestrengt und wankt etwas zur Seite.


  Ich lache, bäume mich unter ihm auf, stemme mich mit meinem Körper gegen ihn, sodass er mit dem Rücken auf dem Bett landet und nehme auf ihm Platz.


  Seine Hand schnellt vor. Fest packt er mich an der Kehle. Mein Herz bleibt fast stehen, als ich vor Schreck die Augen aufreiße.


  „Du wagst es, dich an mir zu bedienen?“, raunt er wild.


  „Bitte, ich habe es so in meinem Traum gesehen“, krächze ich.


  Langsam lasse ich mein Becken kreisen. Aurelion schließt die Augen und presst den Kopf zurück ins Kissen, während sein Stöhnen die Stille des Gemaches durchbricht. Seine Hand lockert sich sogleich. Ich huste, bewege mich aber in einem langsamen Rhythmus weiter.


  Sein Stöhnen wird lauter. „Du bringst mich um den Verstand, Weib. Ich will dich jetzt.“ Ich ignoriere ihn und drücke seine Brust zurück aufs Bett, als er sie anheben will.


  Das hätte ich nicht tun dürfen – ich bin zu weit gegangen. Aurelion bäumt sein Becken unter mir auf und will nach meinen Armen greifen, doch er ist so berauscht, dass er ins Leere greift.


  Ich lache laut auf.


  „Kannst du dich noch an die Essenz erinnern, die du mir in Form der Flasche mit einer deiner Boxen geschickt hast, Aurelion?“, frage ich ihn. „Sag mir noch einmal, wer es war, der die Flasche gefüllt hat.“


  „Schweig! Zieh dieses verdammte Kleid aus und reite mich. Das war ein Befehl“, herrscht er mich an.


  Erneut hallt mein Lachen durch das Gemach. „Du hast mir gar nichts zu befehlen, Mauretanier.“


  Aurelion wird hellhörig, ist aber immer noch am angestrengt Blinzeln. „Was hast du gesagt?“, verlangt er.


  „Der Mann hat Gift in die Flasche gefüllt und seiner Geliebten beim Sterben zugesehen“, beantworte ich meine Frage selbst.


  Aurelion hustet lautstark. „Was sagst du da?“


  Ich lächle und streiche ihm über die Wange. Daraufhin lehne ich mich über ihn und küsse ihn sanft auf die Lippen. „Deine Essenzen sind sehr inspirierend, Geliebter.“


  Erneut hustet er: „In dem Kelch, den du mir gereicht hast, war Gift, nicht wahr?“, mutmaßt er.


  „Nein, nur ein leichtes Schlafmittel, damit du gefügig wirst, Mauretanier.“ Er bäumt sich auf, hat aber kaum noch Kontrolle über seinen Körper.


  „Sieh mich an“, fordere ich, was er sogleich tut.


  „Ich streiche über meinen Körper und lasse meine Hände an meinen Oberschenkeln hinabgleiten.“


  „Was tust du da?“, verlangt er geschwächt.


  „Ich ziehe mich aus, wie du befohlen hast, König“, entgegne ich und hebe die Röcke an. Er reißt die Augen auf, als er den Dolch erblickt, der an mein Strumpfband gebunden ist.


  „Wer bist du?“, verlangt er.


  „Ein Trugbild“, hauche ich.


  Er versucht, sich gegen die bleierne Müdigkeit zu wehren, aber mehr als ein Stöhnen bringt er nicht zustande.


  „Schhhh“, hauche ich ihm ins Ohr. „Ganz ruhig, Aurelion. Ich sagte dir doch, die Verräter sind die, von denen du es am allerwenigsten erwartest.“


  „Wie konntest du mich täuschen? Wie konntest du meine Tests bestehen?“, fordert er mit rauer Stimme.


  Ich ziehe den Dolch von meinem Strumpfband und schneide ihm damit das Hemd auf. Ich betrachte die Stelle, an der er das Zeichen in die Brust gestochen trägt, fahre es mit der Klinge und meinen Fingern nach und küsse es. Dabei sehe ich ihm die ganze Zeit über in die Augen.


  „Glaubst du, Arkadier sind die einzigen Krieger, die eine gute Ausbildung genießen. Wir sind uns sehr ähnlich, Aurelion. Auch ich lernte früh, meine Gedanken zu zähmen. Gewisse Dinge sind einfach zu kostbar. Es gibt Dinge, die man nicht einmal zu denken wagen sollte, da es Personen gibt, die Kontrolle über die Gedanken anderer erlangen, ohne dass man es wahrnimmt.“


  „Ich habe dir geglaubt. Deine Emotionen waren real – du …“ Ihm fehlen die Worte.


  Ich lächle. „Erkennst du die Perfektion des Trugbildes, das ich für dich erschaffen habe, mein Feind.“


  „Ja“, haucht er und fährt mit seiner Hand über meine Wange. „So wunderschön“, schwärmt er. Ich küsse ihn sanft auf die Lippen und erhebe den Dolch.


  


  


  


  


  Ein paar Stunden zuvor.


  


  


  „Meinen Glückwunsch zur Vermählung.“ Andrejus, tritt hinter mir auf den Balkon.


  Ich drehe mich um. Er blickt mich fasziniert an. „Ich habe Gerüchte, über deine Schönheit gehört, aber sie werden dir nicht gerecht, Schwester.“


  „Und ich habe Gerüchte über deinen Ruhm in den zahllosen Mauretanischen Schlachten vernommen, Bruder. Wie ich sehe, ist es Vater geglückt, dich als Säugling gegen das wahre brüderliche Königskind auszutauschen.“ Wir sind uns nie zuvor begegnet, daher wusste ich erst, dass Andrejus mein leiblicher Bruder ist, als ich herausfand, dass Aurelion der König und somit Andrejus sein Bruder ist. Was soll ich sagen, Andrejus ist unser bester Späher in den Reihen unserer Feinde.


  Dass mein Bruder ein Kuckuckskind ist, das in der Königsfamilie platziert wurde und nicht vom selben Blute des Königsgeschlechts ist, weiß Aurelion nicht. Er weiß auch nicht, dass ich ebenfalls platziert wurde – in eine Familie von Adligen, die prädestiniert für die Auswahl der künftigen Königin ist. Es ist Teil eines Plans, der weit größer ist, als wir es sind.


  Andrejus ist bereits nahe bei mir und küsst mir die Wange.


  „Hast du es geschafft, ihm seine Geheimnisse zu entlocken?“, will er wissen.


  „Ja. Ich habe alles in einem Moment seiner Schwäche gesehen.“ Als er mich im Geiste entjungfert hat, hat er mir unwissentlich Zugang zu seinen Erinnerungen verschafft.


  „Kaum zu glauben, dass er diese Momente hat“, stellt mein Bruder fest, während er sich in meinen Zügen zu verlieren scheint.


  „Jeder Mann hat sie, wenn er seinen Samen ausstößt. In diesem Moment fällt selbst der mächtigste Schutz und ich sehe alles, was ich will.“ Mein Bruder lächelt verschmitzt.


  „Du bist also nicht mehr unberührt. Vater wird wütend sein“, stößt er ärgerlich aus.


  „Sei unbesorgt, ich bin unberührt – er hat mich nur im Geiste genommen.“


  Mein Bruder nickt zufrieden. „Ich soll dir Glückwünsche zur Vermählung von Vater ausrichten. Er ist hocherfreut, dass du die Prüfung bestanden und der König dich als seine Gemahlin gewählt hat.“ Ich nicke. Er lächelt erneut. „Finde heraus, wo er seine Waffenlager hat.“


  „Das weiß ich bereits.“ Erneut huscht ein Lächeln über seine Lippen.


  „Vater will, dass du nun die nächste Phase des Plans ausführst.“ Mein Bruder übergibt mir unbemerkt den Dolch, den ich mir an mein Strumpfband stecke.


  Ich nicke und lächle. Mein Bruder erwidert es.


  „So gefällt mir das“, stellt er fest. „Du hast das Herz einer echten Keltischen Königstochter. Du lächelst bei dem Gefühl des blanken Stahls an deinem Schenkel und dem Gedanken, dem Feind den Dolch ins Herz zu jagen.“


  Er streicht mir über die Wange und küsst sie erneut an der Stelle. „Danach wirst du meine Frau, Schwester und wir herrschen gemeinsam über das Volk unserer Feinde.“


  „Wie ich diesen Gedanken liebe“, schwärme ich lächelnd.


  „In diesem Moment wird sich der Heerführer der Keltischen Truppen unbemerkt unter die Hochzeitsgäste mischen. Vater hat ihn geschickt. Von ihm wirst du ein Kind empfangen, das wir als das unsere ausgeben können.“ Erneut nicke ich.


  Er mustert mich mit funkelnden Augen. Daraufhin haucht er mir ins Ohr: „Es gab eine Zeit, da war ich sehr erbost darüber, aber heute denke ich, Vater hat recht. Du bist sein bester Soldat in der Schlacht … Jetzt lass uns tanzen gehen.“


  


  


  ENDE
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